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				Schlangenköpfe und Zwergenmagie

				Das Schiff schaukelte ohne Unterlass.

				Tomli hielt sich mit beiden Händen an der Reling fest und murmelte eine magische Formel gegen die Seekrankheit, die ihn peinigte. Er stammte aus Ara-Duun, einer zum Großteil unterirdisch gelegenen Zwergenstadt inmitten der heißen Wüste der Sandlande. Das Meer war ihm daher völlig fremd. Er konnte sich einfach nicht daran gewöhnen, keinen festen Boden unter den Füßen zu haben.

				Er blinzelte. Die Sonne brannte vom Himmel, dennoch blähte ein kräftiger Wind die Segel der »Sturmbezwinger«. Die Rufe der Seeleute vermischten sich mit dem Brausen und Pfeifen des Windes. Gischt spritzte Tomli ins Gesicht. Wenn wir nur endlich am Ziel wären!, ging es ihm durch den Kopf.

				Tomli war der Lehrling eines Zwergenzauberers. Mit den Fingerspitzen berührte er den Zauberstab, den er sich hinter den Gürtel gesteckt hatte, und bekämpfte die erneut aufkommende Übelkeit wieder mit Magie. Diese Magie konnte zwar nicht dafür sorgen, dass er sich auf dem Schiff richtig wohlfühlte, aber immerhin vertrieb sie die Seekrankheit zumindest zeitweise. Die Wirkung war auf jeden Fall besser als die der Heilkräuter, die ihm sein elbischer Gefährte Lirandil empfohlen hatte.

				Auf einmal spürte Tomli, dass da noch etwas war.

				»Jemand!«, durchfuhr es ihn siedend heiß. Irgendein Wesen, und es befand sich ebenso in der Luft, die er atmete, wie auch in den hohen Wellen des Meeres. Tomli spürte, dass es da war, auch wenn er es noch nicht sehen oder hören konnte.

				Die Gewässer am Kap von Hiros, wo sich das Südmeer und das Pereanische Meer trafen, waren bekannt für geisterhafte Erscheinungen aller Art. Hier bildeten sich viele Strudel, und die Elementargeister waren in ständigem Aufruhr. Im Hafen von Teban hatte man Tomli und seine Gefährten vor diesen Gewässern gewarnt.

				Eine Welle hob sich plötzlich höher als die anderen empor. Darauf bildete sich eine Schaumkrone, obwohl das Meer am Kap von Hiros sehr tief war, sodass sich die Welle unmöglich brechen konnte.

				Eine Wassersäule entstand, die sich hoch in den Himmel schraubte, und ein ohrenbetäubendes Brausen übertönte jeden anderen Laut. Es klang wie eine Mischung aus einem tosenden Sturm und dem Fauchen eines wilden Tieres. Die aufgeregten Rufe der Seeleute gingen darin unter.

				Tomli rief nach seinem Zaubermeister Saradul, der unter Deck war, denn auch ihm setzte die Seekrankheit schwer zu. Doch er rief ihn nicht mit seiner Stimme, sondern mit der Kraft seines Geistes. »Meister hilf mir!«, sandte er einen Gedanken, den er magisch verstärkte, damit Meister Saradul ihn auch wahrnahm.

				Die Wassersäule nahm eine neue Form an und bildete einen gewaltigen Schlangenkopf aus. Das Wasser musste mit Magie aufgeladen sein, denn es verhielt sich gegen alle Naturgesetze und wirkte fast wie aus Glas. Jener unheimliche Geist, den Tomli zuvor schon dunkel erahnt hatte, formte das Wasser offenbar ganz so, wie es ihm beliebte.

				Die Seeleute versuchten, das Schiff von der Angst einflößenden Kreatur fortzulenken, die sich immer weiter aus den Wellen reckte. Aber es gelang ihnen nicht, das Segel flatterte immerzu wild hin und her. Nicht nur das Wasser, auch die Winde wurden von der fremden Magie beeinflusst, denn sie bliesen gleichzeitig aus unterschiedlichen Richtungen. Der Steuermann war vollkommen hilflos.

				Das Maul des aus Wasser geformten Geschöpfs öffnete sich. Es war so groß, dass die »Sturmbezwinger« vom Kiel bis zur Mastspitze darin Platz gehabt hätte.

				Zähne aus erstarrtem Wasser bildeten sich, und Augen leuchteten so grell auf, als würde man geradewegs in die Sonne sehen, sodass Tomli schützend die Hand hob, um nicht geblendet zu werden. Das Schiff drehte sich seitwärts, so als wäre es in einen Strudel geraten. Ein Sog entstand, denn das Wesen zog immer mehr Wasser zu sich heran, das seinen Körper weiter anwachsen ließ. Arme formten sich und Dutzende von Hälsen, an deren Enden sich ebenfalls schlangenähnliche Köpfe befanden, nur waren sie kleiner als das eigentliche Haupt des Wassermonsters.

				Das Schiff trudelte unaufhaltsam auf das immer gewaltiger werdende Wesen zu und drehte sich dabei immer schneller. Der Mast ächzte. Es war beinahe unmöglich, an Deck nicht den Halt zu verlieren. Tomli klammerte sich an die Reling. Aus den Augenwinkeln sah er, wie der Zentaur Ambaros mit seinem pferdeartigen Unterkörper übers Deck rutschte. Für dieses Mischwesen aus Pferd und Mensch war es besonders schwierig, sich unter diesen Umständen auf den Beinen zu halten. Die Hufe fanden so gut wie keinen Halt auf den nassen, glitschigen Planken.

				Für einen Augenblick hatte Tomli das Gefühl, dass sich der Schiffsboden unter ihm senkte. Und tatsächlich rutschte das Schiff in ein tiefes Wellental, umgeben von einer Wasserwand, die die Mastspitze überragte. Von oben stieß das Maul der gewaltigen Kreatur herab, während sich die kleineren Köpfe von allen Seiten nach dem Schiff streckten.

				Tomli griff nach dem Zauberstab. Der brausende Wind zerrte so heftig an ihm, dass er sich nur mit einer Hand nicht an der Reling festhalten konnte, und so rutschte er seitlich über die Planken.

				Er hielt den Zauberstab hoch und rief eine magische Formel, die im ohrenbetäubenden Getöse allerdings kaum zu hören war. Doch darauf kam es nicht an, einzig und allein die Stärke des Gedankens war entscheidend, das hatte Tomli während seiner Ausbildung zum Zauberlehrling von Meister Saradul gelernt.

				Er nahm all seine Kräfte zusammen und konzentrierte sie auf den Stab. Aus diesem schoss ein Lichtstrahl aus gebündelter Magie. Schwarzes und weißes Licht mischten sich auf eigenartige Weise und trafen den großen Kopf des Wesens, der daraufhin aufglühte und sich verformte.

				Die Geräusche, die von dem Wesen ausgingen, veränderten sich. Aus dem Tosen und Fauchen wurde ein Laut, der so tief war, dass man ihn im Magen spürte. Tomli war ganz benommen und hatte das Gefühl, einen Schlag abbekommen zu haben.

				Währenddessen zerfloss der Kopf des Wesens. Tropfen, so hell wie die Sonne, regneten herab. Wo sie auf die Planken trafen, hinterließen sie dunkle Brandflecken.

				Tomli wiederholte die Formel. Es war ein Schutzzauber – einfach, aber wirksam. Allerdings hatte der Zwergenjunge Zweifel daran, ob er mit diesem einfachen magischen Mittel das Geschöpf tatsächlich abwehren konnte. »Meister Saradul, so greift doch ein! Empfangt Ihr denn meine Gedanken nicht?«, sandte Tomli eine verzweifelte Botschaft.

				Ein weiteres Mal ließ er einen Strahl geballter magischer Kraft aus dem Ende des Zauberstabs schießen. Das messingfarbene Metall, aus dem er bestand, glühte auf und wirkte schon nach wenigen Augenblicken so, als würde es jeden Moment schmelzen.

				Der Zwergenjunge bemerkte schräg hinter sich den rothaarigen Halbelben Olfalas. Er war zu Boden geworfen worden, raffte sich nun aber auf und griff zu seinem Bogen und zu dem Köcher mit den Pfeilen auf seinem Rücken.

				Er schoss einen Pfeil ab und bewegte dazu die Lippen. Offenbar wandte er Elbenmagie an, denn der Pfeil erglühte und nahm eine den Naturgesetzen völlig widersprechende Flugbahn. Er durchdrang insgesamt fünf Köpfe des Wesens und zog seine Bahn schließlich so, dass er auch den immer massiger werdenden Körper durchbohrte.

				Die getroffenen Köpfe verformten sich kurz, während sie aufglühten, nahmen dann aber wieder ihre ehemalige Gestalt an.

				Tomli konnte die Wut des Wesens spüren. Es war kein richtiger Gedanke, der ihn erreichte, sondern nur ein seltsam fremdes Gefühl. 

				Noch einmal nahm er seine magischen Kräfte zusammen, wollte bereits erneut die Formel rufen. Die Wasserwände, die das Schiff umgaben, drohten über der »Sturmbezwinger« zusammenzubrechen, und das hätte unweigerlich das Ende für alle an Bord bedeutet. Wer konnte sie noch retten, wenn diese Fluten sie erst einmal in die Tiefe rissen?

				Mit unnatürlicher Langsamkeit bewegte sich das Wasser, so als wäre es durch die Magie auf einmal zähflüssig geworden. »Nimm diesen Zauber!«, erreichte Tomli auf einmal ein Gedanke seines Lehrmeisters Saradul. »Sprich mir nach!«

				Und Tomli rief die Worte, die Meister Saradul auf geistiger Ebene an ihn übertrug.

				Diesmal zischte ein blauer Strahl aus dem Zauberstab, und ein zweiter bohrte sich von unten durch die Deckplanken des Schiffes, durchdrang das fest vernutete Holz, ohne es zu beschädigen. Beide Strahlen vereinigten sich, leuchteten dabei hell auf und trafen den größten Kopf des Wesens, der sich inzwischen neu gebildet hatte.

				Ein Schrei gellte.

				Tomli wunderte sich im ersten Moment, dass er ihn in dem Sturmgetöse überhaupt vernahm, bis ihm bewusst wurde, dass er mit Gedankenkraft ausgestoßen worden war. Er war nicht für die Ohren bestimmt, sondern für die Seele.

				Diesmal war die magische Kraft, die er dem Geschöpf entgegengesetzt hatte, offenbar stark genug, um es niederzuzwingen. Der Hauptkopf zerfloss. Das Wasser, aus dem er bestanden hatte, sprühte durch die Luft, glühte allerdings nicht auf und brannte sich nicht in die Planken. Dafür bildeten sich daraus Formen, die an kleine Schlangen, Würmer oder Greifarme eines Oktopus erinnerten, sich dann aber wieder auflösten und auseinanderflossen.

				Ein Ruck ging durch das Schiff. Tomli umklammerte mit der einen Hand seinen Zauberstab und griff mit der anderen nach einem herumhängenden Tau, fand daran aber keinen Halt. Er rutschte zur anderen Seite der »Sturmbezwinger« und hielt sich dort an der Reling fest. Für einen Moment hatte er das Gefühl, doppelt so schwer zu sein wie gewöhnlich.

				Das Schiff wurde angehoben. Das Wasser stieg und drückte es empor, während im gleichen Maße die Wasserwände, die es umgaben, schrumpften und sich die Schlangenköpfe zurückzogen.

				Die »Sturmbezwinger« machte einen Satz, dann knallte sie auf die aufgewühlte Wasseroberfläche. Der Quermast mit dem Segel kam herab, und Tomli wurde unter dem Segeltuch begraben. Er konnte nichts mehr sehen, spürte nur, wie das Schiff völlig steuerlos auf den Wellen tanzte, nichts weiter als ein Spielball höherer Kräfte. Wasser spritzte über die Reling und tränkte das Segeltuch.

				Wieder spürte Tomli die Anwesenheit des Wesens, das offenbar im Wasser selbst existierte und es nach seinem Belieben zu formen vermochte. Diesmal allerdings war es nicht nur ein Gefühl, sondern eine klare Botschaft, die ihn erreichte, so konzentriert, dass sie sich in seinen Gedanken zu deutlichen Worten ausbildete: »Fort! Fort von hier! Fahrt nicht weiter, oder es wird euer Verderben sein!«

			

		

	
		
			
				

				Die Ruhe nach dem Sturm 

				Die »Sturmbezwinger« trieb noch immer im starken Wellengang.

				Tomli kroch unter dem herabgefallenen Segel hervor und kämpfte sich auf die Beine. Er steckte den Zauberstab ein und hielt sich dann mit beiden Händen an der Reling fest. Gischt spritzte ihm ins Gesicht, und er zuckte zusammen und zitterte. Von den Tropfen ging eine Kälte aus, wie der Zwergenjunge sie nie zuvor verspürt hatte. Nicht einmal im dunkelsten Höhlengang der Zwergenstadt Ara-Duun hatte er jemals derart gefroren. Man musste nichts von Magie verstehen, um zu ahnen, dass diese Kälte nicht natürlichen Ursprungs war. 

				»Fort von hier!«, raunte die Gedankenstimme des Wasserwesens, und dieses Mal war sie noch drängender.

				»Lass dich nicht irre machen, Tomli!«, rief Meister Saradul, der Zwergenmagier, der inzwischen aufs Deck gekommen war.

				Unter dem Segel strampelte sich nun auch der Zentaur Ambaros frei, und Olfalas half ihm, sich von dem nassen Tuch zu befreien. Ambaros schnaubte und versuchte aufzustehen.

				»Bleibt besser am Boden, bis sich die See beruhigt hat, werter Ambaros«, riet Lirandil dem Zentauren. Der grauhaarige Fährtensucher aus dem Volk der Elben hatte das ganze Chaos mit einer selbst für ihn ungewöhnlichen Ruhe hingenommen. Nun wandte er sich an Olfalas, seinen Schüler: »Siehst du die magischen Wesen?« Er streckte die Hand aus und deutete zum Mast. 

				Für menschliche Augen wären die winzigen, scheinbar lebendig gewordenen Tropfen am Mast gar nicht zu sehen gewesen. Sie besaßen haarfeine, krakenähnliche Beine, mit denen sie wie kleine Spinnen zur Mastspitze emporeilten, um von dort aus mit einem weiten Satz zurück ins Meer zu springen. Unzählige dieser kleinen Wesen liefen über den Mast, manche nicht größer als ein Stecknadelkopf – aber für die scharfen Augen eines Elben war es nicht schwierig, jede Einzelheit dieser winzigen Geschöpfe zu erkennen, selbst ihre Gesichter und den Ausdruck darin.

				»In meiner Heimat sind Wassergeister eine Plage, seit ich denken kann«, sagte Olfalas. »Mein Vater erzählt, dass sie dort bereits lange, bevor die ersten Elben sich ansiedelten, ihr Unwesen trieben.«

				Olfalas stammte aus Meerland, dem fernsten Teil des Elbenreichs. Sein Vater war Herzog Asagorn, ein hochgewachsener Elb mit spitzen Ohren und schräg gestellten Augen. Seine Mutter hingegen war eine Menschenfrau mit feuerrotem Haar; sie hatte Herzog Asagorn auf einer seiner Seereisen kennengelernt.

				Olfalas war also ein Halbelb, der von seinem Vater die spitzen Ohren und von seiner Mutter das feuerrote Haar geerbt hatte. Lirandil, der weise Fährtensucher der Elben, unterrichtete ihn in seiner Kunst, die auszusterben drohte. Er war selbst für einen fast unsterblichen Elben schon sehr alt, obwohl man ihm das nicht ansah. Er hatte bereits gelebt, als die Elben vor vielen Zeitaltern noch in ihrer Alten Heimat, im fernen Athranor, gesiedelt hatten.

				Niemand unter den Elben war so weit gereist und hatte so viele ferne Länder gesehen wie Lirandil. Zudem gehörte er zu den wenigen, die die alte Kunst der elbischen Fährtensucher, eine Spur aufzunehmen und bis an ihr Ende zu verfolgen, noch auf klassische Weise beherrschte. Lirandil hatte sich zwar immer wieder darum bemüht, sein einzigartiges Können an jüngere Elben weiterzugeben, aber nur wenige unter den Angehörigen des sogenannten Lichtvolkes waren bereit, die Mühen auf sich zu nehmen, die damit verbunden waren.

				Mit Olfalas war Lirandil allerdings zufrieden.

				»Es muss ein sehr starker Wassergeist sein«, stellte Lirandil fest. »So stark, wie sie nur in den Legenden der Alten Zeit von Athranor beschrieben werden.«

				»Die Wassergeister vor der meerländischen Küste formen sogar noch größere Ungeheuer«, wandte Olfalas ein. »Eines dieser Monstren habe ich selbst gesehen, als ich auf dem Schiff meines Vaters mitfuhr. Es wagte sich allerdings nicht bis an die Küste, sondern blieb draußen auf dem Meer.«

				»Und es mied euer Schiff, nehme ich an«, vermutete Lirandil.

				»Ja, das ist richtig.«

				»Siehst du, mein Schüler, das ist der Unterschied zu diesem Wassergeist. Die innere Stärke eines Wassergeistes kann man nicht an der Größe der Ungeheuer erkennen, die er formt, sondern daran, wie weit sein Einfluss reicht. Ich spüre, dass dieser Wassergeist bereits weit entfernt ist, und doch formte seine Kraft noch die Tropfen am Mast.«

				Bis hierher lauschte Tomli dem Gespräch zwischen Lirandil und seinem Schüler, dann wurde er abgelenkt. Gomling, der bärtige Kapitän der »Sturmbezwinger«, trieb seine Mannschaft mit durchdringender Stimme an, das Schiff klar zur Weiterfahrt zu machen. Die langen Ruder wurden ausgefahren. Es musste verhindert werden, dass die »Sturmbezwinger« weiter abtrieb.

				Gut drei Wochen waren vergangen, seit Tomli und seine Gefährten im Hafen von Cosan das Schiff bestiegen hatten, und seitdem hatte Tomli immer wieder gehört, wie sich die Seeleute über die tückischen Strömungen vor Kap Hiros unterhalten hatten. Offenbar hatten diese schon manches Schiff hinaus auf das Südmeer getrieben, bis in jenes Gebiet, wo das Wasser angeblich kochte und Blasen giftiger Dämpfe an die Oberfläche stiegen. Diese machten es zumindest für Menschen unmöglich, weiter in jenes Meer vorzudringen.

				Die Seeleute hatten sich aber auch Geschichten über Wesen erzählt, die mit ihren übernatürlichen Kräften Schiffe ins Verderben zogen. Schiffe, von denen man nie wieder etwas hörte. Gerade erst zwei Tage zuvor, als die »Sturmbezwinger« im Hafen von Hiros gelegen hatte, um Proviant und frisches Wasser an Bord zu nehmen, war Tomli mit den anderen auf dem Markt gewesen. Dort hatten die Menschen von grauenhaften Wesen berichtet, die draußen im Südmeer ihr Unwesen trieben. Manchmal näherten sie sich der Küste so weit, dass man sie als düstere Schatten am Horizont sehen konnte.

				Jeden Tag wurden von den Türmen von Hiros dressierte Vögel in die Ferne geschickt. Es waren Adler, die nur im Nordwesten von Rhagardan lebten. Sie waren nicht nur besonders groß – manche maßen von der Schnabelspitze bis zum Ende der Schwanzfedern mehr als vier Schritte –, sondern galten zudem als die gelehrigsten Greifvögel überhaupt. Ihre Augen waren so scharf wie die der Elben.

				Wenn sich einer der unheimlichen Geister des Meeres näherte, sahen diese Adler ihn als Erste und warnten die Bewohner der Hafenstadt. Dann durfte kein Schiff mehr den Hafen von Hiros verlassen.

				Als sich Tomli und seine Gefährten in Hiros befanden, waren die großen Seetore der Hafeneinfahrt allerdings offen gewesen, und so waren sie davon ausgegangen, dass derzeit keine Gefahr bestand. Offenbar war das sich nähernde Unheil selbst den scharfen Augen der Vögel entgangen.

				Tomli entdeckte seinen Freund Arro unter einem Wust von dicken Tauen aus der Takelage. Der stämmige Zwergenjunge versuchte verzweifelt, sich daraus zu befreien. Die riesige Streitaxt, die er in einem Futteral auf dem Rücken trug, war ihm dabei sehr hinderlich, und sein Helm war verrutscht.

				»Warte, ich helfe dir«, bot Tomli an.

				»Du brauchst keine Angst zu haben, dass Ubraks Streitaxt verloren geht«, ächzte Arro, der für einen Zwergenjungen seines Alters über enorme Körperkräfte verfügte. Er erlernte das Handwerk eines Schmieds. 

				Arro bewegte sich sehr ungestüm, sodass ihm die Axt aus dem Futteral fiel.

				»Vorsicht, Vorsicht!«, rief Tomli.

				»Ubraks Streitaxt ist nicht so empfindlich, dass sie gleich entzweigeht, wenn sie mal zu Boden fällt«, versicherte Arro. »Und ihre Magie wird sie deswegen sicherlich auch nicht verlieren. Also mach dir mal keine Sorgen.«

				»Trotzdem«, beschwerte sich Tomli. »Es war schwierig genug, diese Axt in unseren Besitz zu bekommen.«

				»Ich bin kein Trottel, Tomli!«

				»Dazu sage ich jetzt mal nichts«, murmelte der Zauberlehrling.

				»Und unser Vorfahr Ubrak war wohl mindestens ein so guter Schmied wie ich!« Arro stieß das dicke Seil so wütend von sich, als wäre es eine Riesenschlange. 

				Und tatsächlich bewegte es sich schlangenartig, als es zu Boden fiel.

				Tomli sprang einen Schritt zurück. Er riss den Zauberstab aus seinem Gürtel, rief eine Formel und ließ einen Lichtstrahl hervorschießen, der zischend das Seil traf, das die spritzende Gischt mit Wasser getränkt hatte.

				Der Großteil des Wassers verdampfte und stieg als graue, wabernde Nebelwolke auf, die Arme und Gesichter bildete, ehe sie sich auflöste. Einige wenige Tropfen krabbelten auf ihren winzigen Beinen davon und entflohen über die Reling ins Meer.

				Das Seil war völlig verkohlt und bewegte sich nicht mehr, und die Schiffsplanken darunter wiesen einen großen Rußfleck auf.

				»Du musst deine Kräfte besser dosieren!«, rief Meister Saradul mahnend. Und im selben Moment schoss auch er einen Strahl ab, der haarscharf an Tomli vorbeizischte. 

				Im Gegensatz zu dem magischen Feuerwerk, das Tomli soeben veranstaltet hatte, wirkte dieser Strahl eher schwach. Er war auf ein anderes Seil gerichtet, das sich unbemerkt und wie ein Greifarm um den Griff von Ubraks Streitaxt gelegt hatte. Tomli hatte es überhaupt nicht wahrgenommen.

				Meister Saraduls Zauber war allerdings um einiges wirkungsvoller als der seines Schülers. Kein Rußfleck entstand, das Seil verkohlte nicht, nur ein wenig Dampf stieg auf, und Tomli spürte den ärgerlichen Gedanken des Wassergeistes wie einen fernen Ruf. 

				Der Wassergeist war im Moment wohl tatsächlich weit weg und sein Einfluss dementsprechend gering.

				»Siehst du, so macht man das, Schüler«, sagte Saradul mit einem zufriedenen, listigen Lächeln.

				»Ja, Meister Saradul«, antwortete Tomli bedrückt.

				Meister Saradul kratzte sich in seinem dichten Bart, dann rückte er sich den Helm zurecht. Seinen Zauberstab hatte der stämmige Zwerg gar nicht benutzt, der Strahl war geradewegs aus seinen Fingerspitzen geschossen. Allerdings war der Stab auch nicht die Quelle seiner magischen Kraft, sondern nur ein Hilfsmittel, um sie zu konzentrieren. Doch dieses Hilfsmittel brauchte ein erfahrenes Mitglied der Zaubermeisterbruderschaft der Zwergenstadt Ara-Duun nicht unbedingt.

				Tomli hingegen hatte noch immer Schwierigkeiten, seine Kräfte richtig einzusetzen, was schon so manches Mal für Chaos und Durcheinander gesorgt hatte. Ein Zauber, der mit zu viel Magie gewirkt wurde, konnte verheerende Folgen haben und bewirkte mitunter etwas ganz anderes, als beabsichtigt war. Das richtige Maß zu finden war gar nicht so einfach. Vor allem dann, wenn man ohne Vorwarnung angegriffen wurde, wie eben von dem Wassergeist.

				Die Seeleute hatten ihre Tätigkeiten unterbrochen und starrten auf die Zwerge. Gomling trieb sie jedoch mit barschen Worten wieder zur Arbeit an. »An die Ruderriemen, ihr Glotzaugen!«, rief er. »Und wieder hoch mit Quermast und Segel! Sonst treibt es uns so schnell hinaus in das Südmeer, dass wir lange brauchen, um zurückzukehren. Oder, schlimmer noch, wir landen in der Kochenden See!«

				Die Männer gehorchten. Das Meer hatte sich inzwischen deutlich beruhigt, und das viel schneller als nach einem gewöhnlichen Sturm. Der Wassergeist schien sich tatsächlich zurückgezogen zu haben. Tomli versuchte, ihn mithilfe seiner magischen Kräfte zu erspüren, jedoch vergebens. Vielleicht hatte ihn Tomlis übermäßig starker Einsatz von Magie ja derart eingeschüchtert, dass er so schnell nicht noch einmal angreifen würde.

				Kapitän Gomling stand breitbeinig an Deck und stemmte die Fäuste in die Hüften, während er hinaus aufs Meer blickte. Er war ein hochgewachsener, breitschultriger Menschenmann mit rabenschwarzem Haar, das unter einem knallroten Kopftuch hervorquoll, und einem dichten Bart. Er trug kniehohe Lederstiefel, eine dunkelblaue Stoffhose, ein Hemd in der gleichen Farbe und darüber eine braune Lederweste. An seinem breiten Gürtel mit der großen Silberschnalle hingen ein langes Messer und ein Beutel, in dem sich Münzen aus aller Herren Länder befanden. Sie klimperten bei jedem Schritt, den Gomling tat, sodass man immer schon von Weitem hörte, wenn er sich näherte. 

				Er stammte aus Ashkor, der Hauptstadt des Seereichs, und transportierte mit seiner »Sturmbezwinger« Handelswaren und Passagiere rund um den Kontinent des Zwischenlandes. Vom Hof des Elbenkönigs Daron in Elbenhaven, über die Hauptstadt des Seekönigs von Ashkor bis nach Cosanien hatte er wohl schon jeden größeren Hafen irgendwann einmal angelaufen.

				»Meine Männer sind so viel Magie nicht gewöhnt«, erklärte er mit rauer Stimme. »Und ehrlich gesagt, wenn ich gewusst hätte, dass ich es mit Zauberern zu tun habe, hätte ich Euch vielleicht gar nicht an Bord genommen.«

				»Ihr solltet eigentlich froh sein, dass einige unter uns über Zauberkräfte verfügen«, erwiderte Saradul, während er an den Zöpfen herumzupfte, zu denen er seinen Bart geflochten hatte. Seine Augen wurden schmal, und sein Gesichtsausdruck veränderte sich. Tomli kannte seinen Lehrmeister gut genug, um zu wissen, dass er gerade sehr ungemütlich zu werden drohte. »Wäre es Euch vielleicht lieber, dieses Monstrum aus dem Meer hätte Euer Schiff verschlungen? Ihr solltet uns dankbar sein, Käpt’n Gomling!«

				Der Kapitän trat mit dem Fuß auf eine der verrußten Stellen. Das Holz war derart verkohlt, dass ein Stück herausbrach und ins Innere des Schiffes fiel. Lautes Wiehern war daraufhin unter Deck zu hören, denn Lirandil und Olfalas hatten dort ihre Elbenpferde untergebracht.

				»Dafür soll ich auch noch dankbar sein?«, maulte Gomling. Er wandte sich an Tomli und Arro. Nacheinander musterte er die Zwergenjungen von oben bis unten und fuhr dann fort: »Mag sein, dass Eure Magie uns gerettet hat – aber die Frage ist doch, ob wir überhaupt in Gefahr geraten wären, wenn ich Euch Zwerge und Elben nicht an Bord gehabt hätte!«

				»Wollt Ihr etwa behaupten, dass wir diesen Wassergeist herbeigerufen haben?«, ereiferte sich Meister Saradul, und sein Gesicht lief dabei dunkelrot an. »Genauso gut könnte ich Euch den Vorwurf machen, dass Ihr diese Gewässer nicht gemieden und uns nicht in einem weiten Bogen nach Rugala gebracht habt!«

				»Ihr seid also nicht nur ein Zauber-, sondern auch ein Segelmeister?«, fragte Gomling herausfordernd, während sich seine Gesichtsfarbe der von Meister Saradul anglich. »Verzauselter alter Zopfbart!«

				Tomli wollte eingreifen, aber ihm fiel nichts ein, was die beiden hätte beschwichtigen können.

				Arro der Starke, wie sich der Lehrling des Zwergenschmieds Yxli gern nennen ließ, schien genauso ratlos. Er bückte sich und nahm Ubraks Streitaxt wieder an sich. Diese magische Waffe war einfach zu wertvoll, um sie auch nur einen Augenblick länger als unbedingt nötig aus den Augen zu lassen.

				»Was weiß ich, wieso diese Kreatur uns angegriffen hat!«, rief Gomling mit weit ausholender Geste. »Tatsache ist, dass ich die Gewässer zwischen Kap Hiros und Rugala schon seit vielen Jahren befahre und nie irgendwelche Schwierigkeiten mit den geisterhaften Erscheinungen hatte, vor denen sich die Menschen in Hiros so fürchten!«

				»Der Angriff des Wassergeistes hatte nicht das Geringste mit unserer Anwesenheit an Bord der ›Sturmbezwinger‹ zu tun!«, gab sich Saradul überzeugt.

				»Die Gefahr dürfte jedenfalls vorläufig gebannt sein«, mischte sich Lirandil ein. Seine Stimme klang ruhig und besonnen, wie es seiner Art entsprach, und sie hatte auf Meister Saradul und Kapitän Gomling eine mäßigende Wirkung. Tomli überlegte, ob Lirandil möglicherweise heimlich irgendeine Form von Elbenmagie angewandt hatte. »Der Wassergeist dürfte mit so viel magischer Gegenwehr nicht gerechnet haben«, vermutete Lirandil. »Wahrscheinlich ist er jetzt erst mal eingeschüchtert.«

				Kapitän Gomling runzelte die Stirn und kniff ein Auge zu, während er den Elb mit dem anderen misstrauisch musterte. »Ich sollte Euch alle über Bord werfen lassen«, grummelte er, »aber dafür habe ich ein viel zu gutes Herz.« Er wandte sich an Ambaros. Der Zentaur hatte sich gerade auf unsicheren Beinen erhoben, nachdem die »Sturmbezwinger« nun nicht mehr so stark schaukelte. »Ich hätte einem alten Freund eben keinen Gefallen tun und irgendwelches Zaubergesindel an Bord nehmen sollen, das nichts als üble Flüche und Geisterkreaturen anlockt«, brummte Gomling. Dann entschied er: »Ich bringe euch nach Rugala, wie ich es versprochen habe, Ambaros. Du brauchst also nicht vor Angst einen Zentaurenapfel auf das Deck meines Schiffes fallen zu lassen. Aber unsere Freundschaft ist damit beendet.«

				»Aber, Gomling, ich …«

				»Spar dir dein Gewieher, und lass mich zufrieden! Und vor allem betrete nie wieder die Planken eines Schiffs, auf dem ich Käpt’n bin!«

				»Ihr tut Ambaros unrecht«, mischte sich Lirandil erneut ein. »Und uns ebenfalls. Wie gesagt, der Wassergeist wird es sich zweimal überlegen, bevor er sich dem Schiff noch einmal nähert. Und Ihr habt ja gesehen, dass wir in der Lage sind, eine derartige Gefahr abzuwehren. Ihr und Eure Leute aber wären ihm rettungslos ausgeliefert gewesen, hätten wir uns nicht an Bord befunden.«

				Doch Gomling machte eine verächtliche Handbewegung. »Wärt Ihr nicht an Bord gewesen, wären wir niemals in diese Lage geraten«, beschwerte er sich noch einmal und ging dann davon, um seinen Männern bei der Bergung des Segels zu helfen.

				Inzwischen hatten die Seeleute die Ruderriemen an den dafür vorgesehenen Halterungen befestigt und ausgefahren. Der Steuermann rief von seinem Platz aus seine Befehle, und kräftige Ruderschläge sorgten dafür, dass das Schiff nicht noch weiter abtrieb.

				Tomli sah in die Ferne.

				Am Horizont war eine dunstige Nebelwand aufgetaucht. Irgendwo dort im Nordwesten musste Rugala liegen, das Ziel der Gefährten. Nur dort gab es eine ganz besondere Art von Drachen, deren Schuppen aus magischem Dunkelmetall bestanden. Eine solche Schuppe gehörte zu den sieben Dingen, die sie finden mussten, um das Unheil aufzuhalten, das in den tiefsten Höhlengewölben unter der Zwergenstadt Ara-Duun lauerte und nicht nur Rhagardan und das Zwischenland, sondern letztlich die ganze Welt bedrohte. Ein Riss, der sich immer weiter öffnete und am Ende alles vernichten würde, wenn es nicht gelang, ihn mit starker Magie wieder zu schließen.

				Tomli hoffte, dass es nicht mehr lange dauern würde, bis das Schiff die Meeresstraße zwischen Hiros und Rugala durchquert hatte.

			

		

	
		
			
				

				Das magische Buch

				Tomli stieg durch eine Luke ins Innere des Schiffs. Er wollte nach Olba sehen. Sie war wie er selbst und Arro eines der drei Zwergenkinder, die laut einer Prophezeiung des Orakels von Shonda dazu ausersehen waren, die sieben magischen Gegenstände zu finden und gegen das Unheil einzusetzen.

				Tomli, Arro und Olba waren die letzten Nachfahren des legendären Zwergenmagiers Ubrak, der vor vielen Zeitaltern durch ein misslungenes Experiment den Weltenriss verursacht hatte. Dieser Riss war in der Zeit, die inzwischen vergangen war, immer größer geworden. Mittlerweile war die Gefahr, der man so lange keine Beachtung geschenkt hatte, derart bedrängend geworden, dass man nicht länger die Augen davor verschließen konnte.

				Selbst die Elben im fernen Elbiana hatten die Bedrohung bereits mittels ihrer Magie erspürt, und so hatte der Elbenkönig Daron den Fährtensucher Lirandil und seinen Schüler Olfalas in den Süden entsandt, um eine Möglichkeit zu finden, den Riss zu schließen.

				Zwei der magischen Gegenstände, die dafür gebraucht wurden, hatten Tomli, Arro, Olba und ihre Gefährten schon gefunden: Ubraks Dunkelmetall-Amulett, das nun in der Obhut eines Trolls sicher aufbewahrt wurde, und Ubraks legendäre Streitaxt, die Arro ständig bei sich trug, seit sie sie in Cosanien aufgespürt hatten.

				Von Cosanien aus waren sie dann mit diesem Schiff nach Westen aufgebrochen. Kapitän Gomling war ihnen von dem Zentauren Ambaros empfohlen worden, der als Händler ständig durch die Lande reiste. Wenn jemand wusste, welche Kapitäne fähig und vertrauenswürdig waren und einen hinsichtlich des Fahrpreises nicht übers Ohr hauten, dann zweifellos er.

				Bisher hatte es auch keinerlei Schwierigkeiten mit Gomling und der Mannschaft der »Sturmbezwinger« gegeben. Selbst für den Transport der Elbenpferde war das Schiff bestens eingerichtet.

				Zudem war die »Sturmbezwinger« eines der wenigen Schiffe, die regelmäßig die Insel Rugala anfuhren. Die meisten segelten nämlich nur bis Hiros und machten dann bei der Weiterfahrt nach Tagora, Perea oder zu den Küstenstädten der Südwestlande einen großen Bogen um diese verwunschene Insel. Das lag nicht nur an den schwierigen Strömungen und Winden, die dort herrschten, sondern vor allem an den geisterhaften Erscheinungen, für die dieses Seegebiet berüchtigt war.

				Tomli erreichte den ersten Laderaum und zwängte sich zwischen großen, fest verschnürten Kisten hindurch bis zu einer freien Fläche, wo sich mehrere Decken auf dem Boden befanden. Es war ein einfaches Lager. Hier lag, in die Satteldecke von Lirandils Pferd eingerollt, das Zwergenmädchen Olba.

				Alle drei Zwergenkinder und auch Meister Saradul hatten während der ganzen Überfahrt sehr unter der Seekrankheit gelitten, was daran lag, dass ihr Volk vorwiegend unterirdisch lebte, und ihnen allein beim Anblick des Meeres mulmig wurde. Bei besonders sensiblen Zwergen war das schon so, wenn sie nur die größtenteils unterirdisch gelegene Zwergenstadt Ara-Duun verließen und sich zu weit in die endlos erscheinende Wüste begaben.

				Normalerweise gewöhnte sich ein Zwerg aber mit der Zeit sowohl an die Weite der Wüste (die Tomli nie Schwierigkeiten bereitet hatte) als auch an das Meer – bei Olba war die Seekrankheit jedoch besonders schlimm.

				»Wie geht es dir?«, fragte Tomli.

				»Schlecht«, antwortete sie. »Ich hoffe, wir erreichen bald die Küste von Rugala, damit ich wieder festen Boden unter die Füße kriege.« 

				Olba hatte ein rundes, normalerweise sehr freundlich dreinschauendes Gesicht, und für gewöhnlich hatte sie ihr langes, helles Haar zu Zöpfen geflochten, die dann unter ihrem Zwergenhelm hervorschauten. Aber in den letzten Tagen war ihr so übel gewesen, dass sie sich nicht dazu hatte aufraffen können, ihr Haar zu flechten, und so trug sie es offen.

				»Eigentlich müsstest du es doch voraussehen«, meinte Tomli.

				»Was?«

				»Na, ob wir bald die Küste von Rugala erreichen oder uns die Strömungen dieses Seegebiets hinaus in das Südmeer oder vielleicht sogar bis in die Kochende See treiben.«

				»Ja, oder bis nach Athranor, in die Alte Heimat der Elben«, sagte sie, und Spott lag in ihrer Stimme. »Das sind doch alles nur Geschichten, Tomli. Wahrscheinlich gibt es weder das eine noch das andere.«

				»Athranor hat es gegeben, Lirandil kann das bezeugen. Und was die Kochende See betrifft …«

				»… erzählen die Seeleute in Hiros viel davon, damit sich niemand anderes traut, diese Gewässer zu befahren, sodass sie keine Konkurrenz zu fürchten brauchen«, unterbrach sie den Zwergenjungen. »Dazu passt auch das Theater mit den dressierten Adlern, die angeblich vor Geistererscheinungen warnen.«

				»Der Wassergeist, der uns gerade angegriffen hat, war auf jeden Fall nicht ausgedacht«, hielt Tomli dagegen. »Er hätte das Schiff um ein Haar vernichtet.«

				»Und nun wunderst du dich sicher, weshalb ich das nicht vorausgesehen habe.«

				So direkt hatte Tomli das nicht sagen wollen, aber genau diese Frage beschäftigte ihn schon eine Weile. Olba verfügte über die Gabe, Dinge in naher Zukunft vorauszusehen. Ein magisches Talent, das äußerst praktisch war, wenn es darum ging, einer Gefahr rechtzeitig aus dem Weg zu gehen. Aber in diesem Fall schien es völlig versagt zu haben.

				»Die Wahrheit ist: Ich habe tatsächlich nichts gesehen, Tomli«, gestand sie ein.

				»Gar nichts?«, fragte der Zwergenjunge voller Unglauben und runzelte die Stirn. »Aber sonst siehst du doch immer etwas.«

				»Die zweite Wahrheit ist: Das ist so, seit wir den Hafen von Hiros verlassen haben. Seitdem scheine ich meine Fähigkeit verloren zu haben. Da ist nichts mehr, kein Bild aus der Zukunft, das mich plötzlich bedrängt. Ich kann noch nicht einmal vorhersagen, welche ungenießbaren Dinge uns der Schiffskoch zum Frühstück anbieten wird oder ob gleich die Sonne zwischen den Wolken hindurchkommt. Nichts. Vorhin hat sich eine Spinne an ihrem Faden auf mich herabgelassen, und ich habe mich tatsächlich erschreckt. Normalerweise hätte ich das vorhergesehen und wäre zur Seite gerückt.«

				»Was meinst du, woran das liegt?«, fragte Tomli.

				»Muss wohl mit der Seekrankheit zusammenhängen.«

				»Hast du auch nicht die Kraft dieses Wassergeistes gespürt?«

				»Nein.«

				»Und seine bedrängenden Gedanken empfangen?«

				»Auch nicht. Tut mir leid. Meister Saradul muss sie gespürt haben, denn er ist wie von einer Höhlentarantel gestochen aufgesprungen und hat einen Strahl aus geballter magischer Kraft geradewegs durch die Planken geschickt.« Sie deutete nach oben. 

				Nicht einmal ein Rußfleck war dort zu sehen. Tomli hoffte, die Magie irgendwann auch einmal so gut zu beherrschen.

				»Wir Zwerge sind keine Geschöpfe des Meeres«, meinte Olba. »Daran muss es wohl liegen.«

				»Es gibt aber Überlieferungen, denen zufolge wir nicht immer unter der Erde lebten und früher sogar selbst zur See gefahren sind«, gab Tomli zu bedenken. »Damals, als …«

				»… als es Ara-Duun noch nicht gab und die Zwerge genau wie die Elben in Athranor lebten«, fiel sie ihm ins Wort. »Ach, Tomli. Ich weiß nicht, ob man wirklich alles glauben sollte, was überliefert ist. Und selbst, wenn es stimmt, ist es so lange her, dass es heute keine Bedeutung mehr hat.«

				Sie richtete sich mühsam auf, hielt sich aber gleich darauf den Bauch, weil ihr offenbar schlecht wurde. Trotzdem versuchte sie zu lächeln, doch es gelang ihr nicht wirklich.

				»Meister Saradul hat mir mit seiner Magie leider nicht helfen können«, sagte sie. »Und du ja auch nicht. Selbst die Heilkunst der Elben hat bei mir versagt. Von dem Trank, den Lirandil mir aufgebrüht hat, ist mir sogar noch schlechter geworden.«

				»Es ist ein Trank für Elben, nicht für Zwerge«, entgegnete Tomli, dem es damit auch nicht besser ergangen war.

				Olba seufzte. »Ich kann nur hoffen, dass meine Fähigkeit, die Zukunft vorauszusehen, zurückkehrt, sobald ich mich wieder an Land befinde. In Hiros ist es mir gleich besser gegangen, erinnerst du dich?«

				»Ja.«

				Olba hatte sich in Hiros gut erholt, aber als die »Sturmbezwinger« dann wieder hinaus aufs Meer gefahren war und sie das unruhige Seegebiet erreichten, in dem sich die Strömungen des Südmeers und des Pereanischen Meeres kreuzten, hatte die Seekrankheit das Zwergenmädchen umso schlimmer gepackt.

				»Notfalls müsst ihr die Drachenschuppe ohne meine Hilfe holen«, befürchtete Olba.

				»Das wird selbst mit deiner Hilfe schon schwer genug«, war Tomli überzeugt. »Jedenfalls kann ich mir nicht vorstellen, dass sich irgendein Drache eine Schuppe so einfach wegnehmen lässt. Da wären deine Fähigkeiten schon ganz nützlich.«

				Neben Olbas Schlafstatt lag ein aufgeschlagenes Buch. Es war aus Rostgoldplatten gefertigt und das Werk des Zwergenmagiers Heblon. Meister Saradul ließ es normalerweise niemals aus den Augen. Diese magische Schrift war einfach zu wertvoll, denn sie enthielt all das Wissen, das der einstige Lehrer Saraduls zusammengetragen hatte.

				Saradul war wohl in die sich ständig verändernden metallenen Seiten vertieft gewesen, als der Wassergeist angegriffen hatte. Beständig erschienen auf den Rostgoldplatten neue Schriftzeichen und Bilder, und es bedurfte schon eines starken, magisch talentierten Geistes, um das Buch lesen zu können. Selbst die goldene Oberfläche der Seiten und des Einbandes wurde nur unter Anwendung von Magie sichtbar, ansonsten schien Heblons Buch aus rostigen Metallplatten zu bestehen, die mit einer Bindung aus Drahtringen zusammengehalten wurden.

				Der Rucksack, in dem Saradul dieses Buch normalerweise mit sich herumschleppte, lag am Boden. Das Buch hatte zwar ein beträchtliches Gewicht, aber das machte dem Zaubermeister offenbar nichts aus. »Schließlich bin ich ja ein Zwerg und kein schwächlicher Mensch«, pflegte er zu sagen.

				Der Text auf der Seite, die er aufgeschlagen und magisch bearbeitet hatte, bevor er gestört worden war, handelte von den Drachen von Rugala und ihren aus magischem Dunkelmetall bestehenden Schuppen. Die Bilder, die sich immer wieder auf der Oberfläche der Rostgoldseiten formten und bisweilen daraus hervortraten wie Reliefs, bewegten sich sogar.

				Die rugalischen Drachen waren riesenhafte Geschöpfe von stämmigem Körperbau, die sich auf säulenartigen Beinen fortbewegten. Sie konnten Feuer speien, und am Ende ihres Schwanzes, den sie wie eine Keule einsetzten, befand sich eine Knochenkugel. Ein einziger Schlag damit genügte, um ein ganzes Haus dem Erdboden gleichzumachen.

				Der Körper dieser Drachen war von plattenähnlichen Schuppen bedeckt, die aus purem Dunkelmetall bestanden. Die Drachenhaut, die dazwischen feurig hindurchschimmerte, ließ die Geschöpfe wirken, als glühten sie aus dem Inneren heraus.

				Tomli berührte das Rostgoldbuch mit den Fingerspitzen. Offensichtlich wirkte immer noch die Magie von Meister Saradul in dem Metall, denn kleine Lichtblitze tanzten darüber hinweg. 

				Einige der Kolonnen von Schriftzeichen traten deutlicher hervor, verwandelten sich ebenfalls in Bilder, und auf einem davon richtete sich ein rugalischer Riesendrache auf die Hinterbeine auf. Im Hintergrund war der Wachturm einer Burg zu sehen, sodass auf den ersten Blick die gewaltige Größe dieses Geschöpfes zu erkennen war.

				Der Drache wandte sein echsenhaftes Gesicht in Tomlis Richtung. Sein Kopf erhob sich bereits eine Handbreit über der Rostgoldseite. Er hatte längst den metallenen Glanz verloren und die natürliche Färbung des Drachen angenommen, so, als würde dieser jeden Moment zum Leben erwachen.

				Tomli, der sich vor dem Buch niedergekniet hatte, zuckte zurück.

				Der Umgang mit dem Buch des Heblon war für ihn zwar nichts Neues mehr, aber die Lebendigkeit der Abbildungen jagte ihm noch immer einen leichten Schrecken ein. So stark hatte Tomli die Magie des Buches noch nie zu spüren bekommen.

				Aus dem Maul des Drachen züngelte auf einmal Feuer. Tomli spürte die Hitze, und der Geruch von Schwefel hing in der Luft.

				»He, stell keinen Unsinn damit an!«, rief Olba aufgebracht und zeigte auf das Buch.

				Tomli wandte sich ihr zu. »Du hast auch das hier nicht vorhergesehen, nicht wahr?«

				»Erinnere mich nicht andauernd an meine Schwäche. Ich wusste bisher gar nicht, wie sehr ich mich daran gewöhnt habe, gewisse Dinge vorauszuahnen.«

				Auch Olba starrte fasziniert auf die metallenen Seiten, aus denen sich eine weitere Gestalt erhob, die ganz aus Wasser bestand. Der rugalische Drache fauchte sie wütend an.

				Das Wasserwesen veränderte sein Äußeres, nahm menschliche Gestalt an und streckte die Arme mit den langfingrigen Händen nach dem Drachen aus.

				Der öffnete sein Maul und ließ einen gewaltigen Feuerstoß daraus hervorschießen, der den Wassermenschen für einen Augenblick vollkommen einhüllte. Die Farbe des Feuers war zuerst grünlich und wurde dann zu einem kalten Blau.

				Der Wassermensch war innerhalb der Flammen nur noch als flirrender Umriss zu erkennen. Aus seinen Händen schoss etwas Helles hervor, ein Wasserstrahl, der von grellem Licht umflort wurde. Zischend löschte dieser das Drachenfeuer. Der Strahl hatte sogar noch die Kraft, den Drachen ein ganzes Stück zurückzutreiben. Das riesenhafte Geschöpf brüllte auf. Aus seinem Maul drang nur noch eine schwache Stichflamme, gefolgt von einer schwarzen Rußwolke.

				Der Wassermensch war etwas kleiner geworden, und Tomli erkannte sofort, dass das nichts mit der Darstellung in Heblons Buch zu tun hatte. Der Wassermensch hatte einen Teil seiner Masse abgegeben und war dadurch geschrumpft.

				Der Drache fauchte, da traf ein weiterer Wasserstrahl sein Maul. Eine Wolke aus weißem Dampf quoll zwischen seinen Zähnen hervor. Er schlug mit der gewaltigen Knochenkeule an seinem Schwanzende um sich und traf den Wassermenschen, der inzwischen nicht einmal mehr halb so groß war wie zu Beginn des Kampfes.

				Er versuchte erst gar nicht, dem Schlag auszuweichen; die Knochenkeule fuhr durch ihn hindurch, und seine Gestalt zerfloss zu einer Pfütze, die sich in einem schlangenähnlichen Körper wieder zusammenfand und sich aufrichtete.

				Dann bildete sich erneut ein menschlicher Körper. Nur der Kopf behielt ein schlangenähnliches Aussehen. Er glich dem Gesicht des Wassergeistes, der das Schiff angegriffen hatte.

				Der Wassergeist riss das Maul weit auf, wandte den Kopf, und Tomli hatte das Gefühl, als sähe er ihn geradewegs an. Dort, wo man die Augen vermutet hätte, leuchtete es auf magische Weise.

				Das Wesen stieß ein lautes Zischen aus, und erschrocken riss Tomli seinen Zauberstab hervor.

				»Es sind nur Gedanken«, ging es dem Zwergenjungen im nächsten Moment durch den Sinn. »In Wahrheit ist da gar nichts!«

				Auf einmal aber wurde er von einem grellen Blitz geblendet. Weißes Licht umgab ihn, hüllte ihn völlig ein. Er schloss die Augen, doch das Licht leuchtete sogar durch seine Lider hindurch.

				Ein brennender Schmerz durchflutete Tomli vom Kopf bis zu den Zehenspitzen und lähmte ihn. Und er lähmte nicht nur seinen Körper, sondern auch seine Gedanken. Die Zeit selbst schien für ihn stillzustehen.

			

		

	
		
			
				

				Drohendes Unheil

				Wie aus weiter Ferne glaubte Tomli eine Stimme zu hören, die ihm bekannt vorkam. Erst mit Verzögerung begriff er, dass es die von Meister Saradul sein musste, aber die Worte waren für ihn vollkommen unverständlich, so als würde der Zaubermeister in einer völlig fremden Sprache reden. 

				Schließlich ließ die Lähmung nach, und er verstand, was sein Meister sagte. »Es ist der Wassergeist, Olba!«, vernahm er und begriff, dass Saradul gar nicht mit ihm redete. »Es wird eine Weile dauern, bis Tomli wieder ansprechbar ist.«

				Da irrte der Zaubermeister, denn die Lähmung fiel mehr und mehr von Tomli ab, und er konnte auch seine Umgebung schon wieder wahrnehmen. Das Buch lag immer noch aufgeschlagen vor ihm, die Rostgoldplatten sahen jedoch aus wie dunkelrot verfärbte Eisenstücke, die zu lange in einer feuchten Höhle gelegen hatten. Die Bilder waren verschwunden, und auch die Kolonnen von Schriftzeichen nicht mehr zu sehen, als wären sie nie vorhanden gewesen.

				»Tomli«, hörte er Olba. »Ich hoffe, es ist alles Ordnung mit dir.«

				Sie hatte sich erhoben, was offenbar keine gute Idee war, denn sie stand schwankend da, musste sich mit einer Hand an der Schiffswandung abstützen, und mit der anderen hielt sie sich den schmerzenden Bauch.

				»Ja, so einigermaßen«, murmelte Tomli. »Jedenfalls geht es anderen offensichtlich schlechter.« 

				Saradul berührte seinen Lehrling mit beiden Zeigefingern an den Schläfen und murmelte eine Formel. Tomli kannte sie und wusste, dass sie der Austreibung von Geistern diente. Saradul befürchtete offenbar, dass der Einfluss des Wassergeistes auf den Zwergenjungen andauern könnte.

				»Wie kann es sein, dass der Wassergeist oder seine Magie in dieses Buch gelangt sind?«, fragte Olba.

				»Eine gute Frage«, meinte Saradul. »Sobald ich die Antwort darauf finde, werde ich es euch wissen lassen.«

				»Meister Heblon hat dieses Buch doch geschaffen«, sagte Tomli. »Auch wenn es von so viel Magie erfüllt ist wie kein zweites, dürften doch nur seine Gedanken darin enthalten sein.«

				Saradul zupfte sich nachdenklich an seinem Bart, dann nickte er leicht. »Normalerweise würde ich dir zustimmen. Aber offenbar ist es dem Wassergeist selbst aus weiter Entfernung noch gelungen, Einfluss auf das Buch zu nehmen. Wie er das genau anstellt, ist mir schleierhaft.«

				»Er muss über gewaltige Kräfte verfügen«, glaubte Tomli.

				»So scheint es.«

				»Meister«, sagte Tomli, »habt auch Ihr während des Angriffs seine Gedanken empfangen? Der Geist warnte uns davor, weiterzusegeln. Zumindest habe ich das so verstanden.«

				Der Zaubermeister zog die buschigen Augenbrauen zusammen, sodass sie sich über der Nasenwurzel beinahe berührten. »Mich hat niemand zu warnen versucht.«

				»Aber ich bin mir sicher, dass es seine Gedanken waren.«

				»Das zweifle ich gar nicht an«, sagte Saradul, und seinem Gesicht konnte Tomli ansehen, dass er wohl mehr wusste, darüber aber noch nicht reden wollte. »Du solltest in nächster Zeit sehr wachsam sein, Tomli, und genau darauf achten, ob du fremde Gedanken in dir spürst.«

				»Ja, Meister.«

				»Du hast den ersten Angriff des Monstrums erfolgreich abgewehrt, aber wir werden auf der Hut sein müssen.«

				Es dauerte einen halben Tag, bis die Seeleute den Quermast mit dem Segel wieder hochgezogen hatten. Meister Saradul bot mehrfach seine magische Hilfe an, aber Gomling lehnte jedes Mal ab. »Es reicht schon, was geschehen ist. Ich will nicht, dass durch Eure Magie noch irgendwelche anderen übernatürlichen Geschöpfe und böse Geister angelockt werden.«

				Als er dies sagte, befanden sich Lirandil und Olfalas gerade in seiner Nähe. Der junge Halbelb wandte sich in Elbensprache an seinen Lehrer.

				Zwar wussten sie, dass Gomling ebenfalls Elbisch sprach, da der Kapitän der »Sturmbezwinger« keine Gelegenheit ausgelassen hatte, mit seinen Sprachkenntnissen zu protzen, aber sein Wortschatz war nicht besonders groß. Er reichte gerade aus, um damit in Elbenhaven seine Geschäfte zu tätigen, sodass er vermutlich kaum etwas von der Unterhaltung zwischen Lirandil und Olfalas verstand. Hinzu kam, dass für menschliche Ohren ohnehin kaum mehr als ein leises Wispern zu vernehmen war.

				»Könnte es vielleicht doch sein, dass der Kapitän recht hat?«, fragte Olfalas. »Vielleicht haben wir diesen Wassergeist tatsächlich angelockt. Durch unsere Magie, durch irgendetwas, was uns anhaftet, oder vielleicht auch durch …« Er verstummte, während er den Blick auf Arro richtete, der am Bug stand.

				»Du denkst an die Axt des Ubrak«, sagte Lirandil.

				»Sie besteht immerhin aus Dunkelmetall, in dem starke magische Kräfte gebunden sind«, erinnerte Olfalas. »Kräfte, die solche Wesen ganz gewiss zu spüren vermögen. Es könnte also durchaus sein, dass an der Vermutung des Kapitäns etwas dran ist.«

				»Ausschließen können wir das nicht«, gab Lirandil zu. »Aber ich halte es trotzdem für unwahrscheinlich. Auf meinen Reisen bin ich vielen Wassergeistern begegnet. An Seen und Quellen, an den Ufern von Flüssen und vor allem an den Küsten von Athranor, wo sie häufiger anzutreffen waren als hier im Zwischenland. Wie dem auch sei, meiner Erfahrung nach gibt es für den Zorn von Wassergeistern vor allem zwei mögliche Gründe: Entweder sie fühlen sich bedroht, weil sie angegriffen werden …«

				»Was hier nicht der Fall sein kann, denn der Wassergeist hat ganz eindeutig uns angegriffen und nicht umgekehrt«, warf Olfalas ein.

				»… oder jemand hat versucht, die Wassergeister dieses Gebietes magisch zu versklaven, und es ist ihnen gelungen, diese Versklavung abzuschütteln. Wenn Derartiges geschieht, werden sie oft richtiggehend bösartig.«

				»Dann muss Letzteres zutreffen«, war Olfalas überzeugt.

				»Du scheinst mir in deinen Schlussfolgerungen etwas zu voreilig, Schüler«, mahnte Lirandil. Seine Hand umfasste den Griff des schmalen Elbenschwertes, das er an der Seite trug.

				»Wieso voreilig?«, fragte Olfalas, während auf seiner ansonsten vollkommen glatten Stirn eine Falte erschien, die sich von der Nasenwurzel bis zum Haaransatz zog. 

				»Es könnte doch sein, dass der Wassergeist das Auftauchen der ›Sturmbezwinger‹ aus irgendeinem Grund als einen Angriff angesehen hat.«

				Olfalas wollte noch etwas erwidern, aber in diesem Moment bemerkten die beiden Elben in der Ferne über ein Dutzend großer Greifvögel. Es waren hirosische Adler, die offenbar in Richtung der rhagardanischen Küste flogen.

				Trotz ihrer Größe konnten die Zwerge und Menschen an Bord der »Sturmbezwinger« sie aus dieser Entfernung nur als Punkte über dem Horizont wahrnehmen, und außerdem würden sie kaum die aufgeregten Schreie der Vögel hören können. Bei Lirandil und Olfalas war das anders.

				»Ich kenne mich mit diesen Tieren nicht besonders gut aus, aber zeigen sie nicht alle Anzeichen großer Furcht?«, fragte Olfalas.

				Das Verhalten von Tieren zu deuten gehörte mit zum Wichtigsten, was ein Fährtensucher beherrschen musste, denn daraus ließ sich vieles lesen und manche Gefahr im Voraus erahnen. Tiere spürten, wenn ein Erdbeben drohte, wenn ein Vulkan kurz vor dem Ausbruch stand oder wenn einfach nur schlechtes Wetter heranzog. Ihre Sinne, so hatte Lirandil oft genug festgestellt, waren in mancher Hinsicht sogar denen der Elben überlegen. Als Fährtensucher konnte man sich dieses Wissen zunutze machen.

				»Du hast vollkommen recht, Schüler«, bestätigte er. »Irgendein Unheil liegt vor uns, und ich wünschte, ich wüsste bereits, was es ist.«

				Schließlich stand die »Sturmbezwinger« wieder unter Segel und gelangte zurück auf ihren alten Kurs.

				Tomli hätte gern mit Olba über den Wassergeist gesprochen, aber es ging ihr so schlecht, dass sie sich kaum auf eine Unterhaltung konzentrieren konnte. Außerdem kannte Tomli Olba mittlerweile gut genug, um zu wissen, wie sehr es ihr zu schaffen machte, dass sie nicht mehr in die Zukunft sehen konnte.

				An Deck war eine gespannte Ruhe eingetreten. Die Ruder hatte man sicherheitshalber nicht wieder eingezogen, obwohl der Wind günstig stand, und das Schiff genug Fahrt machte.

				Ambaros stand neben Gomling und versuchte, den übellaunigen Kapitän zu besänftigen. »Du wusstest doch, dass du magisch Begabte an Bord nehmen würdest. Und sie haben sich auch an die Abmachung gehalten, keine Magie anzuwenden, bis das Schiff aus heiterem Himmel angegriffen wurde.«

				»Und die Magie, die sie gegen die Seekrankheit wirkten?«, knurrte Gomling. »Ich habe mit eigenen Augen gesehen, wie dieser Elb hier an Deck Beschwörungsrituale durchführte. Wenn du mich fragst, hat er damit den Wassergeist erst angelockt.« Gomling machte eine ärgerliche Geste. »Über Bord werfen sollte man euch! Bei allen Schaumkronen der heranbrandenden Meereswellen, wieso habe ich diese Zauberbrut nur mitgenommen! Ich hätte wissen müssen, dass das nicht gut ausgehen kann. Zauberei zieht Unheil an!« 

				»Sie kann auch Gutes bewirken«, entgegnete Ambaros.

				»Du reist zu oft in das Reich der Elben«, spottete Gomling. »Wahrscheinlich verdrehen sie dir dort mit irgendwelchen magischen Getränken den Kopf. In meiner Heimatstadt Ashkor ist die Anwendung von Magie im Hafen nicht umsonst per Gesetz verboten.«

				»Meine Freunde haben alles getan, um dein Schiff zu retten, Gomling.«

				»Wären sie nicht an Bord gewesen, wären wir gar nicht in Schwierigkeiten geraten, Ambaros. Wer weiß, wie lange der Fluch dieses Wassergeistes – oder was immer für ein Wesen uns angegriffen hat – an meinem Schiff haften bleibt!«

				»Gomling, du tust meinen Freunden und mir unrecht.«

				»Wenn das deine Freunde sind, Ambaros, bin ich das in Zukunft nicht mehr.«

				»Gomling …«, stieß der Zentaur seufzend hervor.

				»Ich setze euch alle im Hafen von Rugala ab und werde mich dann so schnell wie möglich davonmachen«, entschied der Kapitän der »Sturmbezwinger«. »Danach kreuzen sich unsere Wege hoffentlich nie wieder.«

			

		

	
		
			
				

				Zur Dracheninsel!

				Die »Sturmbezwinger« näherte sich der grauen Nebelwand, die schon den ganzen Morgen lang den Horizont verhüllte. Tomli stand am Bug des Schiffes. Meister Saradul hatte ihn angewiesen, nach dem Wassergeist Ausschau zu halten.

				»Bei den ersten Anzeichen, dass er sich uns nähert, setzt du sofort den Zauberstab und die volle Kraft deiner Magie ein«, hatte er seinem Schüler eingeschärft. »Ich selbst werde einige Zeit damit beschäftigt sein, das Buch des Heblon wieder lesbar zu machen. Nachdem der Wassergeist darauf Einfluss genommen hat, zeigt es nur noch wirre Bilder und rasend schnell wechselnde Schriftzeichen. Es lässt sich nicht mehr kontrollieren. Das muss ich in den Griff kriegen. Wir werden auf das darin gesammelte Wissen meines Lehrmeisters angewiesen sein, wenn wir auf Rugala ankommen und eine Drachenschuppe in unseren Besitz bringen wollen.«

				Tomli hatte eigentlich noch sehr viele Fragen an Saradul. Wie konnte der Wassergeist mit seiner Magie das Buch beeinflussen? Und warum hatte es Olba und ihm einen Kampf zwischen dem Wassergeist und einem rugalischen Drachen gezeigt? Wollte der Wassergeist auf diese Weise von Ereignissen berichten, die sich in der Vergangenheit zugetragen hatten? Oder plante er etwa für die Zukunft einen Angriff auf die Drachen?

				Irgendwie mussten diese Bilder auch mit der sehr intensiven Warnung in Zusammenhang stehen, die der Wassergeist dem Zwergenjungen gedanklich übermittelt hatte.

				Aber vielleicht wusste Meister Saradul selbst noch keine Antworten auf diese Fragen, oder er wäre wie üblich der Ansicht, dass seine Reisebegleiter nur das Notwendigste zu wissen brauchten – und das galt sogar für Tomli, obwohl der ja immerhin Saraduls Schüler war.

				Der Zwergenjunge starrte in die wabernden Nebelschwaden, die über die Wasseroberfläche krochen und das Schiff schließlich vollkommen einhüllten. Gleichgültig, in welche Richtung er anschließend blickte, es war nichts weiter zu sehen als diese graue Wand. Die Sonne war nur noch ein verwaschener Lichtfleck am Himmel. Immerhin ließ sich an ihr noch die Richtung bestimmen, die das Schiff zu nehmen hatte, sodass die »Sturmbezwinger« auf Kurs blieb.

				Arro gesellte sich zu Tomli. »Das alles hat mir zu viel mit Magie zu tun und gefällt mir überhaupt nicht«, beschwerte er sich. »Auch dieser Nebel, der Rugala umgibt. Als wir zum ersten Mal hinaus aufs Meer fuhren, hat mich die Weite erschreckt. Es war einfach gar nichts da. Doch jetzt sind wir gefangen in einem Nebel, der uns jede Sicht nimmt, und ich muss zugeben, dass das noch viel schlimmer ist.«

				»Leider gibt es keinen anderen Weg nach Rugala«, entgegnete Tomli.

				»Ich weiß. Trotzdem sehne ich mich inzwischen nach den gemütlichen Höhlengängen der Tiefenstadt von Ara-Duun. Eine Decke aus hartem Fels über mir zu haben, das beruhigt mich einfach.«

				Tomli musste grinsen. Als sie in Hiros gewesen waren, hatte einer der dressierten hirosischen Adler Arro im Vorüberfliegen um ein Haar mit seinem Vogeldreck getroffen. Olba, die zu dieser Zeit noch über ihre Fähigkeit der Voraussicht verfügte, hatte Tomli gewarnt, und der hatte den Vogeldreck im letzten Moment magisch zur Seite lenken können. So war Arros Zwergenhelm zwar sauber geblieben, doch die volle Ladung hatte stattdessen Gomling abbekommen. Der Kapitän der »Sturmbezwinger« hatte nur ein paar Schritte entfernt gestanden.

				Er hatte daraufhin furchtbar geflucht und den Hafenmeister beschimpft. »Wenn ihr die Adler schon dressiert, dann solltet ihr ihnen auch abgewöhnen, beim Flug über den Hafen ihren Dreck auf anständige Seeleute fallen zu lassen!«

				Auf den Gedanken, dass dieser Vorfall irgendetwas mit Magie zu tun haben könnte, war er gar nicht gekommen. Glücklicherweise. Sonst hätte er Tomli und seine Gefährten sehr wahrscheinlich nicht an Bord genommen.

				»Ich weiß nicht, weshalb du so breit grinst«, beschwerte sich Arro kopfschüttelnd. »Wir sind und bleiben eben Zwerge.«

				»Aber auch Zwerge können sich mit der Zeit an einen weiten Horizont und den freien Blick nach oben gewöhnen«, war Tomli zuversichtlich. »Vergiss nicht, wir haben sogar Regen überstanden!«

				In jenem Teil der wüstenartigen Sandlande, in dem Ara-Duun lag, regnete es so gut wie nie. Aber in den Ländern, die näher am Meer lagen, war Regen etwas Alltägliches. Nur war er den Zwergen nicht nur unangenehm, er machte ihnen sogar Angst. Wasser, das einfach aus dem Himmel fiel! Das war so, als würden einem in den unterirdischen Höhlengewölben Steinchen und Sand auf den Helm rieseln. Und damit kündigte sich für gewöhnlich ein Erdrutsch oder der Einsturz einer Höhlendecke an.

				»An alles kann man sich nicht gewöhnen«, widersprach Arro.

				»Aber an vieles«, entgegnete Tomli. »Wer weiß, wenn du gezwungen wärst, ein Jahr oder zwei unter freiem Himmel zu leben, vielleicht würdest du dann nie wieder eine Höhlendecke über dir haben wollen.«

				In diesem Moment kam Ambaros zu ihnen. Der Zentaur wirkte ziemlich niedergeschlagen. Offenbar betrübte ihn der Streit mit Gomling.

				Er sah Tomli und Arro an, wandte dann den Kopf, als wolle er sich überzeugen, dass niemand sonst in der Nähe war, der ihn hören konnte, dann beugte er seinen menschenähnlichen Oberkörper zu den Zwergen hinab und sagte mit gedämpfter Stimme: »Ihr beide habt meinen Ärger mit dem Kapitän bestimmt mitbekommen.«

				»Ja, das haben wir«, antwortete Tomli. »Und es tut uns aufrichtig leid, dass Eure Freundschaft unseretwegen in die Brüche gegangen ist.«

				Ambaros schüttelte den Kopf. »Gomling wird sich schon wieder einkriegen. Allerdings bezweifle ich, dass das früh genug für uns geschehen wird. Vermutlich werden wir uns für die Rückfahrt ein anderes Schiff nehmen müssen. Ich hätte ihm natürlich gern etwas von dem Weltenriss erzählt und davon, dass er mit der Passage, die er uns ermöglicht, mit dazu beiträgt, diese große Gefahr zu bannen. Aber leider hat mir Meister Saradul dies strengstens untersagt. Und sich mit ihm zu streiten ist offen gestanden noch sehr viel unangenehmer als die heftigste Auseinandersetzung mit Gomling.«

				»Alles eine Frage der Gewöhnung«, sagte Tomli und seufzte schwer.

				»Mich interessiert etwas anderes«, kam Ambaros auf den Punkt. »Könnte es vielleicht sein, dass Gomling recht hat und dieses Ungeheuer tatsächlich durch eure Magie angelockt wurde?«

				»Das ist Unsinn«, behauptete Tomli, obwohl auch ihn diese Frage schon die ganze Zeit über beschäftigte.

				Ambaros hob die Schultern. »Ich dachte, ich frage mal euch, denn von den beiden Elben erwarte ich ebenso wenig eine klare Antwort wie von Meister Saradul.«

				»Ihr solltet nicht so unbedacht daherreden«, vernahmen die beiden Zwergenkinder und der Zentaur in diesem Moment die ruhige, tiefe Stimme Lirandils.

				Ambaros zuckte zusammen, denn er hatte nicht bemerkt, dass sich der Elb genähert hatte, ebenso wenig wie die beiden jungen Zwerge. Der massige Pferdeleib des Zentaur hatte ihnen die Sicht versperrt.

				»Wie …? Also …«, stammelte Ambaros.

				»Denkt immer daran, wie gut die Ohren eines Elben sind«, sagte Lirandil mit mildem Lächeln, dann wurde er wieder ernst. »Ihr wollt eine klare, eindeutige Antwort von mir. Die kann ich Euch leider nicht geben, da ich sie selbst nicht kenne. Allerdings schließe ich nicht aus, dass Gomling mit seiner Vermutung richtig liegt, auch wenn Meister Saradul davon nichts wissen will. Es gibt aus der Zeit von Athranor Legenden über Wassergeister, die sich an magische Gegenstände von besonders großer Kraft heften. Deren Träger sollen sie wie ein böser Fluch verfolgen, bis der Betreffende entweder wahnsinnig wird …« Er verstummte und richtete den Blick auf Arro.

				»Oder was?«, verlangte Tomli zu wissen.

				»… oder ihnen den magischen Gegenstand überlässt«, schloss der Elb.

				»Ihr meint, der Wassergeist könnte es auf Ubraks Axt abgesehen haben?«, fragte Arro.

				Lirandil senkte ein wenig den Kopf. »Ja, das befürchte ich. Ubraks Axt enthält sehr viel Magie, auch wenn wir alle nicht genau wissen, wie sie zu nutzen ist. Aber allein, dass ihre Klinge aus purem Dunkelmetall geschmiedet ist, könnte den Wassergeist angelockt haben. Natürlich ist es besser, wenn wir Gomlings Befürchtungen nicht noch weitere Nahrung geben. Also sollte ein jeder auf das achten, was er sagt.«

				»Ihr wisst ja, dass ich darauf stets besonders achte«, versicherte Ambaros.

				»Natürlich«, versicherte Lirandil mit hintergründigem Lächeln.

				»Aber das passt nicht zum Verhalten des Wassergeistes«, behauptete Tomli.

				Der Elb sah ihn erstaunt an. »So?«

				»Er hat mich mit einer Gedankenbotschaft davor gewarnt, die Reise fortzusetzen. Und vorhin, als ich das Buch des Heblon betrachtet habe, schickte er mir noch eine Botschaft, diesmal in Form von Bildern, die sich bewegten.«

				»Erzähle mehr, Zauberlehrling«, verlangte Lirandil.

				Tomli fasste in knappen Worten zusammen, was er erlebt hatte.

				Nachdem er geendet hatte, überlegte Lirandil eine Weile, dann sagte er: »Es könnte natürlich sein, dass der magische Gegenstand, an den sich der Wassergeist geheftet hat, nicht Ubraks Axt ist, sondern dieses Buch.«

				»Nein, es ging ihm weder um die Axt noch das Buch«, war Tomli überzeugt. »Er wollte mir eine Botschaft zukommen lassen, wobei der erste Teil ziemlich klar ist: Er will, dass wir unsere Reise zur Insel der Drachen nicht fortsetzen. Nur weiß ich nicht, was er mir mitteilen wollte, als er mir den Kampf zwischen dem Drachen und der Gestalt aus Wasser zeigte. Allerdings nehme ich an, dass es sich bei dem Wassermenschen um den Geist selbst handelte.«

				»Achte auf deine Träume, Tomli«, riet ihm Lirandil. »Und wenn dir irgendetwas ungewöhnlich erscheint, dann sag mir sofort Bescheid.«

				»Das will ich gern tun, werter Lirandil, aber …«

				»Nicht Saradul, deinem Meister, sondern mir!«, schärfte der Elb ihm noch einmal ein. »Denn bei aller Bescheidenheit: Mit Wassergeistern kenne ich mich besser aus als er.«

				Der Nebel wurde immer dichter, bis die Zwerge und Menschen schließlich nur noch ein paar Schritt weit sehen konnten. Auch die Sonne bot keine Orientierung mehr. Nicht einmal mehr ein schwacher Lichtfleck war in dem Grau, das sie alle einhüllte, noch auszumachen.

				Tomli blickte sich um. Den Steuermann auf dem Achterdeck sah er nur noch als dunklen Schatten, ebenso Gomling, der neben ihm stand. Der Zwergenjunge erkannte ihn nur an der Stimme, mit der er beständig Anweisungen gab. Irgendetwas hielt er dabei in der Hand, auf das er immer wieder einen Blick warf.

				»Die Menschen aus Ashkor und Terdos im Reich des Seekönigs benutzen bei der Seefahrt etwas, das sie Kompass nennen«, erklärte Lirandil dem Zauberlehrling. »Ich selbst habe dieses Gerät auf meinen Reisen oft genug gesehen und habe sein Geheimnis schließlich ergründen können.«

				»Damit kann man im Nebel den Weg finden?«, fragte Arro verwundert.

				»Eine magnetische Nadel weist so zuverlässig die Richtung, wie es ansonsten wohl nur die Magie der Elben vermag«, bestätigte Lirandil. »Vielleicht sogar noch exakter, denn während der weiten Seereise von Athranor bis an die Küste des Zwischenlands verlor sich unser Volk im Zeitlosen Nebelmeer. Das wäre vielleicht nicht geschehen, hätten wir uns an so einer Nadel orientiert.«

				»Dann leben im Reich des Seekönigs Menschen, deren Magie wirkungsvoller ist als die der Elben?«, fragte Tomli verwundert.

				»Es ist keine Magie«, erwiderte Lirandil. »Ich habe lange gebraucht, um es zu begreifen, weil es so gar nicht dem elbischen Denken entspricht. Es ist etwas viel Mächtigeres als Magie.«

				»Was?«

				»Ein Naturgesetz.«

				»Ohne Kompass ist es sehr schwer, Rugala überhaupt zu finden«, mischte sich Ambaros in die Unterhaltung ein. »Die Insel ist stets von dieser Nebelwand umgeben, die mal dichter, mal weniger dicht ist. Sooft ich auch hergekommen bin, um den Bewohnern Rugalas Heilkräuter zu verkaufen, habe ich noch nie erlebt, dass man vom Meer aus freie Sicht auf die Insel gehabt hätte.«

				Seit sie sich im Nebel befanden, herrschte absolute Windstille. Gomling hatte längst den Befehl gegeben, die Ruder wieder auszufahren. Mit rhythmischem Klatschen tauchten sie ins Wasser ein.

				Tomli glaubte manchmal, im Nebel etwas auszumachen, und er versuchte, mithilfe seiner Magie mehr zu erkennen. Immer wenn er jedoch eine passende Formel gemurmelt hatte, hatte er für einen Moment nur noch Sterne vor den Augen und das Gefühl, ohnmächtig zu werden. Also machte er den Zauber schnell wieder rückgängig. Wahrscheinlich war es wieder sein altes Problem: Entweder war die Magie, die er anwandte, zu stark oder zu schwach.

				Plötzlich brach der Nebel auf. Sie schienen eine Grenze überfahren zu haben, hinter der die Luft auf einmal klar war und die Sonne schien.

				Mit einem Mal war die zerklüftete Küste von Rugala zu sehen. Die Insel war karg und unwegsam und bestand zum Großteil aus schroffem Vulkangestein. Nur hier und dort waren kleinere bewachsene Gebiete auszumachen. In der Ferne ragten Berge empor, einige davon schneebedeckt, und bei vielen handelte es sich der Form nach um Vulkankrater. Aus manchen von ihnen stieg Rauch auf. Er mischte sich mit weißem Dampf, der aus unterirdischen heißen Quellen in die Höhe schoss.

				Während ihrer Reise hatte Tomli die Seeleute immer wieder über Rugala sprechen hören. Es musste wirklich ein Land voller Wunder sein, überlegte er, während er vollkommen gebannt mit offenem Mund zur Küste blickte.

				Die »Sturmbezwinger« erreichte schließlich eine Bucht mit einem Hafen, zu dem auch eine Stadt gehörte. Unzählige Boote und Schiffe lagen dort. Die Hafenstadt war nicht besonders groß. Im Vergleich zu Cosan, Teban oder Hiros wirkte sie wie ein Fischerdorf.

				Ganz in der Nähe erhoben sich schroffe Felsmassive, und auf einem von ihnen thronte eine mächtige Burg, zu der man über einen sehr steilen Felspfad gelangen konnte oder mittels einer Passagierkabine, die mit einem gewaltigen Flaschenzug in die Höhe gezogen und auch wieder hinab in die Tiefe gelassen wurde.

				»Das ist König Wendurs Burg«, erklärte Ambaros, als der Zwergenjunge ihn darauf ansprach. »Ich habe schon Gewürze dorthin geliefert, die ich zuvor günstig von einem Händler in Elbiana erstanden hatte.«

				»Demnach waren es elbische Gewürze?«, fragte Lirandil.

				»Gewiss«, bestätigte Ambaros. »Leider haben die Menschen von Rugala nicht den feinen Geschmack Eures Volkes, und so wurde ich, als ich erneut hier war und Gewürze liefern wollte, unverrichteter Dinge weggeschickt.«

				Die »Sturmbezwinger« erreichte einen freien Landungssteg, drei der Seeleute sprangen von Bord und machten das Schiff fest.

				An der Kaimauer hatten sich inzwischen zahlreiche Bewohner des Orts versammelt. Es war ein bunt gemischtes Völkchen, gut die Hälfte waren Menschen, vom Kleinkind bis zum alten Fischer, vom Hafenwächter mit Helm und Harnisch bis zum fliegenden Händler mit Bauchladen. Unter den Neugierigen befanden sich aber auch einige Blaulinge und Echsenmenschen aus dem Volk der Whanur. Am auffälligsten waren die Riesen aus Zylopien, die alle weit überragten. Sie hatten entweder vier oder sechs Arme, wobei die Vierarmigen seltener und noch größer als die Sechsarmigen waren. Die Halblinge hingegen konnte man leicht mit Menschenkindern verwechseln, und noch mehr traf das auf ihre Verwandten, die Kleinlinge, zu, die einem erwachsenen Menschen oder Elben gerade bis über die Knie reichten.

				Das galt auch für die zweibeinigen Laufdrachen, die zwischen all diesen Wesen umherhuschten. Tomli erinnerten sie von ihren Bewegungen her an die Enten, Gänse und Hühner, die er während der Seereise auf den Märkten der Hafenstädte gesehen hatte. Die kleinen Laufdrachen stießen zischende Laute aus, wobei hin und wieder kleine Feuerwölkchen aus ihren Mäulern quollen, die aber harmlos verpufften. Ansonsten wirkten sie wie gezähmte Haustiere. Manche wurden an Leinen geführt, und Tomli ging durch den Kopf, dass es nun keinen Zweifel mehr daran gab, dass sie tatsächlich auf einer Dracheninsel angelangt waren.

				Auf einmal ertönten Hornsignale von der Burg König Wendurs.

				»Man heißt uns willkommen«, erklärte Ambaros. »Allerdings sollten wir uns nicht allzu viel darauf einbilden, denn hier wird jedes Schiff so begrüßt.«

				»Kommt wohl nicht so oft vor, dass hier eins anlegt«, raunte Arro dem Zauberlehrling zu. »Aber bei diesem Nebelring, der die Insel umgibt, ist das wohl kein Wunder.«

				»Umso bedauerlicher, dass wir mit der ›Sturmbezwinger‹ nicht auch die Rückreise antreten können«, erwiderte Tomli. »Vermutlich werden wir einige Zeit hier festsitzen.«

				»Abwarten«, sagte Arro und warf einen bedeutsamen Blick auf Ambaros und Gomling, die in ein gestenreiches Gespräch vertieft waren. Beide fuchtelten mit den Händen herum, und hin und wieder deutete einer der beiden mit dem Zeigefinger auf die eigene Stirn. Bei dem Krach im Hafen konnten jedoch weder Tomli noch Arro verstehen, worüber sie so lebhaft redeten.

				»Elbenohren müsste man haben«, sagte Tomli und seufzte.

				»Gut, dass mein Meister dich nicht hören kann«, entgegnete Arro.

				»Wieso?«

				»Du weißt doch, dass er ein altmodischer Zwerg voller Vorurteile ist. Und die richten sich auch gegen die Elben.«

				Tomli aber zuckte mit den Schultern. »Alles ändert sich. Heutzutage trägt kaum noch ein Zwergenmädchen einen Bart, warum sollte ich da nicht die Elben bewundern? Nur weil unsere Völker irgendwann früher verfeindet waren? Selbst Lirandil kann sich daran nicht mehr erinnern.«

				Ein Fallreep wurde heruntergelassen, über das die Passagiere von Bord gehen konnten. Die Waren wurden über eine Laderampe an Land geschafft, worum sich die vielarmigen Riesen kümmerten. Allerdings mussten ihnen Menschen und Whanur zu Hand gehen, weil sich die riesigen Zylopier nicht durch die engen Zwischenräume des Ladedecks und die Luken quetschen konnten.

				Lirandil und Olfalas mochten gar nicht hinsehen, als ihre Elbenpferde von zwei echsenartigen Whanur über die rutschige Rampe geführt wurden. Zwei Riesen sicherten die Tiere zusätzlich mit Seilen.

				Zwar hörten die Elbenpferde auf die Gedanken ihrer Herren, und Lirandil und Olfalas sorgten durch gutes Zureden normalerweise dafür, dass die beiden Tiere eine Rampe sicher hinauf- oder hinuntergingen. In diesem Fall aber waren sie stark verängstigt.

				»Lasst uns das machen«, wandte sich Lirandil schließlich an Gomling.

				Doch der Kapitän wehrte ab. »Ihr habt schon für genug Schwierigkeiten gesorgt. Ich will nicht, dass Ihr durch Eure Empfindlichkeiten auch noch die Riesen und Whanur hier im Hafen verärgert. Zusätzliche Probleme kann ich nicht gebrauchen!«

				»Ihr habt noch nicht erlebt, wie es ist, wenn die Hafenträger ungemütlich werden«, wandte sich Ambaros an den Fährtensucher. »Die sind in einer Gilde organisiert, und es ist genau festgelegt, wer welche Tätigkeit durchzuführen hat und wie viel ein jeder für seine Dienste erhält. Und wehe, ein Kapitän kommt auf die Idee, die Ladung seines Schiffs von der eigenen Besatzung löschen zu lassen, um Silbermünzen zu sparen, sodass die Trägergilde leer ausgeht!« Ambaros schüttelte entschieden den Kopf. »Wer das je versucht hat, kommt nie wieder nach Rugala.«

				Schließlich befanden sich die Elbenpferde sicher an Land. Lirandil und Olfalas mussten sie jedoch erst wieder beruhigen und ein paar der vorwitzigen Laufdrachen verscheuchen, deren züngelnde Drachenfeuer die Pferde noch mehr erschreckten.

				»Dies scheint mir kein Ort für Elbenpferde«, lautete Saraduls spöttischer Kommentar. »Sieht ganz so aus, als wären ein paar kräftige Zwergenbeine für diese Gegend das beste Fortbewegungsmittel.«

				Im nächsten Moment ließ ein Fauchen den Zaubermeister zusammenzucken. Ganz in der Nähe stand einer der Karren, auf den die Riesen einen Teil der Waren luden, vor allem kleinere Kisten und Bündel. Die Karren wurden von Pferden gezogen, aber diese Pferde unterschieden sich ganz erheblich von allen, die Saradul und die drei Zwergenkinder je gesehen hatten.

				»Drachenpferde«, erklärte Ambaros, der ja schon öfter auf der Insel Rugala gewesen war und sich daher mit den Geschöpfen, die dort lebten, besser auskannte. »Besser, man reizt sie nicht.«

				Eine Stichflamme schlug Meister Saradul aus dem Rachen entgegen, wobei ein raubtierhaftes Gebiss zu sehen war. Gleichzeitig drang übel riechender Qualm aus dem Maul des Drachenpferds. Es breitete die bis dahin eng an den Leib gelegten Flügel am Rücken aus. Diese Flügel waren zwar zu klein, um sich damit in die Lüfte zu erheben, aber in den sehr gebirgigen und unwegsamen Gebieten von Rugala halfen sie dem Tier, das Gleichgewicht zu halten.

				Meister Saradul hob instinktiv die Hände und schützte sich mit einem gewöhnlichen Abwehrzauber.

				Der Feuerstrahl prallte gegen eine unsichtbare Wand. Zusammen mit dem Rauch wurde er zu dem Drachenpferd zurückgeworfen, zu schnell, als dass das Tier noch hätte ausweichen können. Sein Kopf war im nächsten Moment schwarz angerußt.

				Es schnaubte erschrocken, kleine Flammen züngelten aus Maul und Nüstern. Die Stummelflügel flatterten aufgeregt, während das Tier zur Seite taumelte. Dabei riss es den bereits beladenen Karren mit sich, auf den vornehmlich Stoffballen gehäuft, aber noch nicht richtig befestigt worden waren. 

				Das Drachenpferd ging durch und zog den Karren bei seiner wilden Flucht über einen großen Stein, wodurch die Achse brach. Die Ladung rutschte hinunter, und ein Rad löste sich. Der Karren machte einen Satz, blieb an einem weiteren Stein hängen und kippte um.

				Vollkommen kopflos preschte das Drachenpferd davon und zog die abgebrochene Schere, die das Zugtier mit dem Karren verbunden hatte, hinter sich her. Der Fuhrmann, ein schlanker Blauling, lief dem Tier nach, ruderte dabei mit den Armen und schrie laut.

				Das Drachenpferd war wie von Sinnen und galoppierte aus dem Ort. Der Blauling war zwar ein guter Läufer, doch nicht schnell genug, um es einzuholen. Das Tier raste über die nur von Moosen und kleinen Sträuchern bewachsene Ebene, die sich an die Küste anschloss, und jagte geradewegs auf einen Reiter zu.

				Tomli glaubte zuerst seinen Augen nicht zu trauen. Denn der fremde Reiter, der sich dem Hafen von Rugala näherte, saß auf einem gewaltigen Hund. 

				Allerdings war dieser Hund größer als jedes Pferd, das Tomli auf den Märkten von Ara-Duun oder in Cosanien gesehen hatte. Selbst das Drachenpferd wirkte dagegen schmächtig. Der Reiter selbst war in Felle gekleidet und hatte einen kunstvoll gefertigten Ledersattel unter sich.

				Der Reithund bleckte die Zähne und ließ ein Knurren vernehmen, das Tomli selbst auf die Entfernung noch durch Mark und Bein ging. Geifer troff von seinen Lefzen.

				Der Reiter zog eine Steinaxt aus dem Gürtel und schlug dem Drachenpferd im Vorbeireiten die flache Seite gegen den Kopf.

				Das Drachenpferd taumelte, ließ noch ein Fauchen hören und brach dann bewusstlos zusammen.

				»Hab Dank, Fremder!«, rief der Blauling, als er endlich am Ort des Geschehens eingetroffen war.

				»Pass besser auf, blauer Narr!«, erwiderte dieser, nachdem er sein Reittier hatte anhalten lassen, indem er kräftig an dessen zotteliger Halsbehaarung riss. 

				Der Hund wandte knurrend den Kopf und blickte in Richtung des Drachenpferds, wobei er sich mit der großen Zunge über das Maul schleckte.

				Der Reiter tätschelte ihm den Hals. »Drachenpferdfleisch gibt es heute nicht, mein Guter«, sagte er und beugte sich nach vorn, um dem Riesenhund etwas in eines seiner steil aufgerichteten Ohren zu flüstern.

				Daraufhin beruhigte sich das Tier.

				»Das muss ein Tiermagier sein«, glaubte Tomli.

				»Das ist überhaupt kein Magier«, widersprach Ambaros. »Der Mann gehört zu den Hundereiter-Stämmen, die in den Bergen leben, und wer immer zu den rugalischen Drachen will, sollte einen von ihnen als Wegführer nehmen.« Er wandte sich an Lirandil. »Nicht, dass ich Euch in Eurer Fährtensucher-Ehre kränken möchte, werter Lirandil. Aber Ihr müsst zugeben, dass sich diese Insel in vielerlei Hinsicht vom Rest des Zwischenlandes unterscheidet.«

				»Allerdings«, stimmte der Elb zu.

				»So seid Ihr noch nie hier gewesen?«, fragte Tomli nach. Er hatte immer den Eindruck gehabt, dass Lirandil schon nahezu jeden Winkel des Zwischenlandes und die Sandlande zumindest bis Ara-Duun bereist hatte. Ja, selbst in der Alten Heimat Athranor musste er jedes Fleckchen Erde irgendwann einmal betreten haben, wenn man seinen Erzählungen glauben durfte.

				Aber Rugala schien nicht zu den Ländern zu gehören, die er schon ausgekundschaftet hatte, auch wenn er sich schwertat, das zuzugeben. »Nun, Tomli, ich muss vielleicht erklären …«

				Weiter kam er nicht, denn der Blauling, dessen Drachenpferd durchgegangen war, hetzte die Leute im Hafen gegen Tomli und seine Gefährten auf. »Lasst sie nicht davonkommen! Seht, was für einen Schaden sie angerichtet haben! Das ist ein schweres Vergehen gegen die Hafengesetze unseres weisen Königs!«

				Die Stimme des Blaulings war schrill vor Erregung und hallte über den Hafen.

				»Vorsicht, ein Magier ist unter ihnen!«, rief ein Kleinling. Er reichte selbst den Zwergen nur bis zu den Knien. Auf dem Kopf trug er einen Hut mit bunter Pfauenfeder. Der Spazierstock mit einem Rubin am Griff diente ihm wohl nur zur Zierde, denn gebrechlich wirkte er keinesfalls. Sein Gang war vielmehr leicht und tänzelnd. »Habt Ihr es nicht gesehen? Der Zwerg mit dem giftigen Blick hat Magie angewandt, nur deswegen ist das Drachenpferd durchgegangen!«

				»Es ist sonst immer so zahm!«, bestätigte der Blauling.

				Auch Gomling und Ambaros wurden von den Bewohnern von Rugala bedrängt. »Was habt Ihr diesmal für Gesindel hergebracht?«, beschwerte sich ein großer Mensch mit dunkelgrauem Bart beim Kapitän der »Sturmbezwinger«.

				»Oh Hafenmeister, niemand soll Euren Zorn erregen!«, rief Ambaros auf seine gewohnt übertriebene Art. Er wandte sich an Saradul. »Nur, damit Ihr es wisst, Ihr sprecht mit Ublon, dem Hafenmeister.«

				Inzwischen waren die Gefährten gänzlich eingekreist, und es war überdeutlich, dass man sie nicht so einfach ziehen lassen würde.

				»Hört mich an!«, rief Lirandil. »Wir wollen keinen Ärger machen, und der Schaden wird ersetzt!« Während er das sagte, stieß er Saradul an.

				Der Zwergenmagier trug nicht nur den schweren Rucksack mit Heblons Buch auf dem Rücken, sondern am Gürtel auch einen prall gefüllten Beutel mit Silbergeld.

				Da Silber überall wertvoll war, wurden diese Münzen in jedem Land als Zahlungsmittel akzeptiert. Um ihren Wert zu ermitteln, wurden sie einfach abgewogen, nachdem man sich bei einem Handel auf einen bestimmten Preis geeinigt hatte.

				Aber Saradul zögerte. Offenbar widerstrebte es ihm, dem Blauling etwas von seinen Münzen zu geben.

				»Dieses Tier hat mich angegriffen, und ich habe nichts anderes getan, als mich zu schützen«, verteidigte er sich. »Das kann jeder hier bezeugen, der Augen im Kopf hat.«

				Doch die Umstehenden sahen das anders. Sie schlossen den Kreis um die Gefährten enger.

				»Bringt die Fremden zum König!«, verlangte einer.

				Der Hundereiter stieg von seinem Reittier und beobachtete das Treiben an der Anlegestelle interessiert. 

				»Zum König mit ihnen! Zum König mit dem Zauberergesindel!«

				In diesem Moment erschien Olba an der Reling der »Sturmbezwinger«. Sie war bis zuletzt im Inneren des Schiffes geblieben, weil ihr noch immer schlecht war. Doch als sie den Tumult draußen gehört hatte, hatte sie sich die Treppe hinaufgeschleppt und war durch die Luke ins Freie geklettert.

				»Tomli! Zieh deinen Zauberstab!«, rief sie. »Gleich geschieht es!«

				Als ihre helle Zwergenmädchenstimme erklang, richteten sich alle Blicke auf sie. 

				Hatte sie etwa ihre Fähigkeit der Voraussicht zurückerlangt, noch bevor sie einen Fuß auf festen Boden gesetzt hatte?

				»Los!«, drängte sie ihn.

				Tomli war einen Moment lang wie erstarrt, dann griff er zum Zauberstab und murmelte eine Formel, die dazu diente, magische Kräfte zu sammeln.

				In diesem Augenblick erhob sich aus dem Wasser eine Gestalt …

				Sie sah genauso aus wie die, die Tomli auf den Rostgoldseiten von Heblons Buch gesehen hatte.

				Der Wassergeist!

				Der Zwergenjunge richtete den Zauberstab auf das Wesen, das sich immer weiter aus den Fluten aufrichtete und bereits größer war als der größte unter den zylopischen Riesen. Die Menge wich mit furchtsamem Raunen zurück.

				»Tu es nicht!«, erreichte Tomli ein sehr bedrängender Gedanke, und er spürte die ungeheure Kraft, die in ihm enthalten war und sich auf ihn übertrug. Er wollte eine Formel sprechen, um seine magischen Kräfte mit einem gebündelten Strahl auf den Wassergeist fahren zu lassen – aber es geschah nichts!

				Seine Lippen bewegten sich nicht, und er konnte sich nicht einmal mehr an den Zauberspruch erinnern.

				Was war nur los mit ihm?

				Im nächsten Moment handelte Meister Saradul. Die magischen Strahlen schossen aus seinen Fingerspitzen und seinen Augen.

				Doch anders als bei seinem ersten Angriff schien der Wassergeist diesmal besser vorbereitet zu sein. Blitzschnell wich er den Strahlen aus, und sie stießen ins Leere.

				Dann senkte der Wassergeist die Hände, und als sie die Wasseroberfläche berührten, war ein lautes Schlürfen zu hören. Er sog weiteres Wasser in sich hinein. Seine Gestalt wuchs noch mehr an.

				Olba beeilte sich, von Bord zu kommen. Sie schien vorauszusehen, was der Wassergeist als Nächstes tun würde. Dieser machte auf einmal einen Riesenschritt, trat mit einem Fuß auf das Heck der »Sturmbezwinger« und ließ den zweiten sogleich folgen.

				Das Schiff wurde durch das enorme Gewicht nach unten gedrückt, Wasser sprudelte über die Reling und lief gluckernd durch die offenen Luken ins Innere. 

				Der Kopf des Wassergeistes veränderte sich und bildete einen fast menschlich wirkenden Mund aus, dessen Lippen sich bewegten, dann erklang ein lautes Dröhnen.

				»Rhialban …«

				Tomli war sich nicht sicher, ob er es wirklich hörte oder ob er nicht vielmehr einen sehr intensiven Gedanke vernahm.

				Der Wassergeist wiederholte das Wort, so laut, dass sich Tomli instinktiv die Ohren zuhielt. Allerdings nutzte das nichts, denn es handelte sich tatsächlich um eine Gedankenbotschaft.

				Der Zwergenjunge taumelte, Schwindel erfasste ihn, und für einen Moment war ihm übler als in den schlimmsten Momenten der Seekrankheit.

				Aus Meister Saraduls Augen und Händen schossen erneut Strahlen aus geballter magischer Kraft. Der Wassergeist hob schützend die Arme, die sich innerhalb eines Augenaufschlags zu durchsichtigen glasähnlichen Schirmen auffächerten. Obwohl sie aus Wasser bestanden, konnten Saraduls Strahlen sie nicht durchdringen.

				Grelle Lichtfunken sprühten, und Wasser spritzte in alle Richtungen, mehr als beim stärksten Wolkenbruch. Tomli spürte, wie ihn die kalte Dusche traf, aber das hatte immerhin den Vorteil, dass er wieder klar im Kopf wurde. Die Macht der bedrängenden Gedanken, die von dem Wassergeist ausgingen, war dadurch gebrochen, und auch die Übelkeit legte sich schlagartig.

				Die Menge im Hafen stob auseinander, und auch Tomli wich ein paar Schritte zurück.

				»Worauf wartest du?«, hörte er die Stimme von Meister Saradul. »Hilf mir!«

				Die magischen Strahlen, die der Zaubermeister auf den Wassergeist richtete, wurden schwächer, zugleich aber schrumpfe das unheimliche Wesen in sich zusammen.

				Tomli hob den Zauberstab, sprach eine magische Formel und versuchte, genug Kraft zu bündeln, um diese in einem weiteren Strahl gegen den Wassergeist zu schleudern.

				»Nein! Nicht … Nicht gegen Rhialban kämpfen!«

				Die Gestalt des Wassergeistes zerfloss, ohne dass Tomli dazu gekommen wäre, in das Geschehen einzugreifen. Sie wurde wieder eins mit dem Wasser der Hafenbucht. Riesige Wellen schwappten über Landungsstege und die Kaimauer.

				Kurz darauf standen Tomli und die anderen bis zu den Knöcheln im Wasser. Nur Ambaros hatte sich rechtzeitig weit genug zurückgezogen.

				Von der »Sturmbezwinger« schauten nur noch die Bugspitze, der Mast und das hohe Achterdeck mit seinen Aufbauten aus dem Wasser.

				Kapitän Gomling stand völlig fassungslos da, umgeben von seinen Seeleuten. Ihnen allen stand das Entsetzen ins Gesicht geschrieben.

			

		

	
		
			
				

				Gefangene

				Bei allen Seedämonen, das darf doch nicht wahr sein!«, brüllte Gomling. Er ging auf sein Schiff zu und schüttelte verzweifelt den Kopf. »Womit habe ich das nur verdient?« Und dann schwor er sich: »So wahr ich hier stehe, ich nehme nie wieder irgendeinen Passagier an Bord! Nie wieder!«

				Olfalas trat zu Gomling, wofür er durch das zurückfließende Wasser waten musste.

				»Was wollt Ihr, Elbengesicht?«, herrschte ihn der bärtige Seemann an, als sich Olfalas neben ihn stellte. »Schert Euch weg, und lasst mich zufrieden! Ihr alle habt mir schon genug Unglück gebracht!«

				»Ich möchte Euch meine Hilfe anbieten«, erklärte Olfalas. »Wie Ihr wisst, bin ich der Sohn von Asagorn, dem Herzog von Meerland, und mit der Seefahrt von Kindesbeinen an vertraut. Selbst bei uns Elben gehen hin und wieder Schiffe unter, und wir haben unsere Methoden, sie zu bergen.«

				Doch Gomling war an diesem Hilfsangebot nicht interessiert. »Lasst es! Was immer Ihr und Eure Freunde tut, es kommt nur Schlechtes dabei heraus. Helft Euch in Zukunft besser selbst!«

				Olfalas ließ sich von seinem Vorhaben jedoch nicht so schnell abbringen. »Ihr habt Glück, dass die See in dieser Bucht nicht sehr tief ist, werter Gomling. Da dürfte es nicht allzu schwer sein …«

				»Ich überlasse das lieber den Riesen aus Zylopien und ihren Muskeln statt Eurer verderblichen Magie!«, schnitt ihm Gomling schroff das Wort ab. »Ich habe endgültig und für alle Zeiten genug von jeder Art Hexerei, ganz gleich, ob es sich um angeblich edle, aber schwache Elbenmagie handelt oder um faulen Zwergen-Hokuspokus! Und jetzt geht mir aus den Augen, Halbelb!«

				Olfalas wechselte einen Hilfe suchenden Blick mit Lirandil. Dieser schüttelte leicht den Kopf, und so ließ Olfalas den Kapitän der »Sturmbezwinger« allein. 

				»Wir bekommen gleich Besuch, doch ich weiß nicht, ob er angenehm sein wird«, raunte Olba Tomli zu.

				»Offenbar geht es dir wieder besser«, sagte dieser hoffnungsvoll.

				Doch sie schüttelte den Kopf. »Nein, tut es nicht.«

				»Aber du hast den Angriff des Wassergeistes vorhergesehen und nun diesen geheimnisvollen Besuch. Anscheinend funktioniert zumindest deine Fähigkeit zur Voraussicht wieder.«

				»Auch das ist leider falsch.« Olba wrang sich die Zwerginnenzöpfe aus. Wie Tomli, Arro und Saradul war auch sie vollkommen durchnässt. Das Wasser lief ihr regelrecht aus den Kleidern und plätscherte zu Boden. »Der Wassergeist hat versucht, mit mir in geistigen Kontakt zu treten und mich zu beeinflussen, deshalb bin ich auf ihn aufmerksam geworden. Und was den Besuch betrifft, den kannst du auch voraussehen – nämlich dort!«

				Sie deutete auf den steilen Felspfad, der von der Burg zum Hafen führte. Etwa ein Dutzend Reiter preschten von dort heran. Normale Pferde hätten den Pfad nicht hinabgaloppieren können, aber bei diesen Tieren handelte es sich um Drachenpferde.

				Ihre Reiter waren Menschen. Sie trugen messingfarben schimmernde Rüstungen und waren mit Lanzen, Schwertern und Armbrüsten bewaffnet.

				Selbst die vielarmigen Riesen aus Zylopien schienen großen Respekt vor ihnen zu haben, denn sie machten dem Trupp sofort Platz, als er den Hafen erreichte. Manche der Zylopier verneigten sich sogar, ebenso wie viele der Menschen und Blaulinge. Die Whanur hingegen ließen ein hohes Zischen hören, wobei sie das Gesicht zum Himmel richteten. Offenbar war das ihr Ausdruck von Respekt.

				Lirandil und Olfalas riefen mit ihren Gedanken die beiden Elbenpferde herbei, die vor dem Wassergeist geflohen waren. Eine Gruppe Halblinge und der Hundereiter betrachteten sie ebenso neugierig wie erstaunt, während sich der Reithund bei ihrem Anblick erneut hungrig übers Maul leckte.

				Die Reiter zügelten ihre Drachenpferde, die die kleinen Flügel bereits wieder an den Körper gelegt hatten.

				Der Anführer der Reiterschar war an seiner roten Schärpe zu erkennen. Er trieb sein Drachenpferd noch ein paar Schritte vor, ließ den Blick zuerst über Tomli, Arro und Olba schweifen, sah dann Meister Saradul durchdringend an und konzentrierte sich schließlich auf die beiden Elben.

				Ambaros hielt sich im Hintergrund. Zwischen den etwas verwirrt dastehenden zylopischen Riesen fiel er kaum auf, und genau deswegen hatte er diesen Platz wohl auch gewählt.

				»Befehl König Wendurs von Rugala!«, sagte der Anführer des Reitertrupps. »Leistet keinen Widerstand und folgt uns!«

				»Wir haben nichts Unrechtes getan!«, rief Arro ärgerlich.

				»Können wir vielleicht etwas für den Wassergeist?«, setzte Tomli hinzu. Er überlegte fieberhaft, ob er nicht doch noch einmal Magie einsetzen sollte. Schließlich hatten sie eine wichtige Mission auf Rugala auszuführen und konnten es sich eigentlich nicht leisten, dass man sie aufhielt. Davon abgesehen hatte Tomli auch keine Lust, die nächsten Tage in einem Kerker zu verbringen.

				Der Reiter mit der Schärpe richtete seinen Blick wieder auf Tomli. »Das interessiert mich nicht!«, schnarrte er. »Ich gehorche meinen Befehlen, und ihr tut besser daran, wenn ihr mir gehorcht!«

				Da meldete sich Lirandil zu Wort. »Sagt uns wenigstens, warum wir mit Euch kommen sollen!«

				»Der König will es so«, erklärte der Reiter mit der roten Schärpe. »Und das reicht auf Rugala als Begründung völlig aus!«

				Lirandil und sein Schüler bestiegen ihre Elbenpferde. Der Fährtensucher nahm Tomli und Olba mit auf sein Reittier, während sich Arro zu Olfalas gesellte.

				Meister Saradul erinnerte sich wohl seiner eigenen Worte, denen zufolge kräftige Zwergenbeine das beste Fortbewegungsmittel auf dieser Insel seien. Jedenfalls wollte er auf keines der Pferde aufsitzen, erst recht nicht auf eines der Drachenpferde.

				»Wir sollten dem König erklären, weshalb wir hier sind«, sagte Lirandil zu dem Zwergenzauberer, bevor sich der Trupp in Bewegung setzte. »Andernfalls ist unsere Mission hier zum Scheitern verurteilt.«

				»Ihr meint, diese Kerle könnten uns in einen Kerker sperren?«, fragte Saradul ärgerlich.

				In diesem Moment nahm sich Ambaros ein Herz und drängte sich zwischen den Riesen hindurch. Er schnaubte mehrmals nervös, so unwohl fühlte er sich in seiner Zentaurenhaut.

				»Lasst mich zum König mitkommen«, bat er den Reiter mit der roten Schärpe. »Vielleicht erinnert Ihr Euch: Ich bin der Händler Ambaros, und König Wendur kennt mich.«

				Der Anführer des Reitertrupps musterte Ambaros. Während er dies tat, wurden seine Augen schmaler, doch er sagte nichts.

				»Ist Euer Name nicht Zolbin?«, fragte Ambaros. »Und wart Ihr nicht bei meinem letzten Besuch bei König Wendur noch einer der Torwächter der Burg? So habt Ihr anscheinend am Hof eine ansehnliche Karriere gemacht, wenn Ihr jetzt seine Drachenpferdgarde befehligt.«

				»Ambaros!«, sagte der Mensch mit der roten Schärpe nun, und es klang, als würde er einen Fluch ausstoßen. »Ich erinnere mich sehr genau an Euch. Ihr habt mir ein angebliches elbisches Wundermittel verkauft. Es sollte gegen die schmerzenden Beine helfen, die ich damals als Torwächter vom vielen Herumstehen hatte.«

				»Ich nehme an, dass es Euch gut geholfen hat.«

				»Schmerzende Beine hatte ich danach erst einmal nicht mehr.«

				»Wie gut.«

				»Aber das lag daran, dass ich eine Woche lang meinen Dienst nicht antreten konnte, so einen Durchfall hat dieses Mittel mir beschert«, setzte Zolbin zornig hinzu.

				»Oh«, murmelte Ambaros und schnaubte verlegen.

				Zolbins Gesicht wurde dunkelrot vor Wut. »Der Zentaur kommt mit!«, rief er. »Wir haben Kerker, die groß genug für Riesen sind, da hat auch ein Zentaur Platz!«

			

		

	
		
			
				

				Ein magischer Kampf

				Ambaros bot Meister Saradul an, sich auf seinen Rücken zu setzen, um den steilen Weg hinauf zur Burg nicht laufen zu müssen.

				»Auch wenn es meine klapprigen Pferdeschenkel mit Euren stämmigen Zwergenstampfern niemals aufnehmen können«, sagte er augenzwinkernd und reichte dem Zaubermeister sogar die Hand, um ihm beim Aufsteigen behilflich zu sein.

				Saradul aber schüttelte grimmig den Kopf und grummelte etwas in seinen Zwergenbart.

				Inzwischen hatten die Reiter des Königs die gesamte Gruppe in ihre Mitte genommen. Lanzenspitzen und Armbrüste zeigten auf sie. Natürlich hätten sich zumindest Saradul und Lirandil mit ihrer Magie gegen diese Bedrohung zur Wehr setzen können, doch beide waren offenbar der Meinung, den Herrscher der Insel nicht noch weiter verärgern zu dürfen. Vielleicht würde eine Unterredung mit dem König alles aufklären.

				Trotzdem sagte Saradul zu dem Zentauren: »Ihr nehmt es sehr gefasst hin, dass uns diese frechen Menschen grundlos gefangen nehmen.«

				Ambaros machte eine wegwerfende Handbewegung. »Nichts wird so heiß gegessen, wie es gekocht wird. Wie schon gesagt, ich kenne den König gut und habe ihm schon aus manchen Schwierigkeiten geholfen.«

				»Und ich wette, in mindestens genauso viele Schwierigkeiten gebracht«, murrte Saradul. »Sein Wohlwollen wird sich also in Grenzen halten.«

				»Wartet ab, ich werde schon zu vermitteln wissen«, gab sich Ambaros überzeugt.

				Der Anführer der Reiter wandte sich an Olfalas und Arro. »Eure Waffen!«, forderte er. »Und das gilt nicht nur für Euch beide, sondern für alle hier! Jeder Dolch, jedes Schwert und jede Axt will ich haben. Und natürlich auch den Bogen dieses Elben dort!« Er zeigte auf Olfalas.

				Der zögerte, und Lirandil ergriff für ihn das Wort. »Es ist besser, wenn Ihr nicht darauf besteht, denn dann müssten wir uns zur Wehr setzen.«

				»Ich bin der Hauptmann der königlichen Garde!«, entgegnete Zolbin scharf. »Widerspruch bin ich nicht gewohnt!«

				»Ich nehme an, dass Ihr von der Burg aus gesehen habt, was hier im Hafen geschah«, sagte Lirandil in aller Ruhe. »Euer König würde es sicher gutheißen, wenn es hier nicht zu weiteren Verwüstungen kommt, weil wir uns gezwungen sehen, unsere Magie erneut einzusetzen. Wir werden freiwillig mit Euch kommen, aber Ihr rührt weder uns noch unser Eigentum an.«

				Einen Moment lang starrten sich der Hauptmann und der elbische Fährtensucher in die Augen.

				»Also gut«, gab Zolbin schließlich nach. Ohne ein weiteres Wort drehte er sich im Sattel seines Drachenpferds nach vorn und gab mit einer Handbewegung das Zeichen zum Aufbruch.

				Der Zug setzte sich in Bewegung. Man schien keinerlei Eile zu haben. Die Reittiere der Elben waren wegen der Nähe der Drachenpferde nervös. Sowohl Lirandil als auch Olfalas mussten sie immer wieder beruhigen. Sie tätschelten ihnen die Hälse, und hin und wieder murmelten sie auch eine magische Formel, die den Tieren die Angst nehmen sollte. Doch die Pferde wurden jedes Mal wieder unruhig, wenn eines der Drachenpferde den Kopf in ihre Richtung wandte und drohend fauchte.

				»Es erleichtert mich sehr, dass wir die Waffen nicht abgeben müssen«, sagte Tomli leise zu Olba, die vor ihm im Sattel saß. »Ich denke da vor allem an Arros Axt.«

				»Du meinst wohl Ubraks Axt«, entgegnete das Zwergenmädchen. Olba ging es zunehmend besser, seit sie das Schiff verlassen hatte. »Arro mag der Stärkste von uns sein und sie deshalb bei sich haben dürfen, aber …«

				»Wir wollen mal nicht so kleinlich sein«, mahnte Tomli. »Wem stünde es eher zu als Arro, die Axt zu tragen und sich als ihr Erbe zu betrachten?«

				»Ich stimme dir zu, vor allem im ersten Punkt«, mischte sich Lirandil ein. »Es ist gut, dass Arro die Axt nicht aus der Hand geben muss, nachdem wir so viel riskiert haben, um sie in unseren Besitz zu bringen.«

				Auf dem Weg zur Burg bemerkte Tomli wieder den Hundereiter, der sie aus der Entfernung beobachtete.

				»Die Hundereiter-Stämme leben im Inselinneren«, sagte Ambaros, als der Zwergenjunge ihn auf den Menschen aufmerksam machte. »Nur selten kommen einige von ihnen zum Hafen, um wertvolle Steine, die man in den Bergen findet, gegen Waren zu tauschen.«

				»Dann kennen sie sich bestimmt mit den rugalischen Drachen aus, oder?«, meinte Tomli.

				Ambaros nickte. »Wenn jemand weiß, wie man sie aufspürt, dann die Hundereiter. Allerdings genießen sie am Königshof kein besonders hohes Ansehen.«

				»Warum nicht?«, fragte der Zwergenjunge.

				»Wahrscheinlich, weil sie einfach anders leben als die Küstenbewohner. So etwas reicht vielen schon, um jemanden zu verachten und schlecht zu behandeln.«

				»Ich bin in so vielen verschiedenen Ländern gewesen«, sagte Lirandil und seufzte, »aber das scheint überall gleich zu sein.«

				Tomli hörte, wie die Soldaten über den Hundereiter spotteten. »Seht ihn euch an! In seiner Fellkleidung ist er von einem Bergaffen kaum zu unterscheiden!«, rief einer von ihnen, und die anderen lachten laut.

				»Gleich laust er sich bestimmt noch!«, rief der andere.

				Der Weg hinauf zur Burg war nicht nur steil, sondern auch ziemlich schmal. Die Drachenpferde waren das gewohnt. Sie waren so trittsicher, dass man zu keinem Zeitpunkt befürchten musste, dass eines von ihnen ausglitt und in die Tiefe stürzte.

				Den Elbenpferden fiel der Aufstieg zunächst schwer, aber durch die Gedankenbefehle von Olfalas und Lirandil behielten sie die nötige Ruhe. Es dauerte nicht lange, da gingen sie so sicher wie die Reittiere der königlichen Garde.

				Die größten Schwierigkeiten hatte Ambaros. Mit seinen Hufen rutschte er immer wieder auf dem glatten Gestein aus. Zudem hatte er keine Flügel, die ihm helfen konnten, das Gleichgewicht zu halten.

				»Wenn Ihr magische Hilfe benötigt, dann lasst es mich wissen, Ambaros«, sagte Saradul und benutzte dabei nicht die auf Rugala übliche Rhagar-Sprache, sondern die Sprache der Zwerge von Ara-Duun, sodass ihn keiner der Soldaten verstand.

				»Ich habe Euch noch gar nicht gesagt, dass der Wassergeist während des Angriffs mit mir gedanklichen Kontakt aufgenommen hat, Lirandil«, raunte Tomli dem Elb zu. »Ich versprach ja, Euch zu unterrichten, sobald es geschieht, aber auf einmal überschlugen sich die Ereignisse, und deshalb …«

				»Schon gut«, beschwichtigte Lirandil. »Wir werden noch herausfinden, warum er ausgerechnet zu dir spricht, und hoffentlich auch, was er eigentlich will.«

				»Mich hat er ebenfalls auf geistiger Ebene angesprochen«, meldete sich Olba. »Deshalb bin ich ja raus aus dem Schiff.«

				»Und was hat er dir mitgeteilt?«, fragte Tomli.

				Olba zuckte mit den Schultern. »Ich habe es nicht verstanden. Es war nur einfach …« Sie zögerte und sagte dann: »… furchtbar. So als wolle eine fremde Macht Besitz von mir ergreifen. Ich habe mich dagegen gewehrt, dann wurde mir speiübel. Dabei war mir schon vorher schlecht.«

				»Kann es sein, dass die Übelkeit, die wir auf dem Meer empfanden, gar keine Seekrankheit war, sondern durch den Wassergeist verursacht wurde?«, fragte sich Tomli laut.

				»Dieser Frage werden wir ein anderes Mal nachgehen«, sagte der Elbenkrieger. »Zunächst müssen wir einen König davon überzeugen, uns zu helfen. Seht dort!« Lirandil streckte den Arm aus und deutete nach Norden, wo sich im Binnenland von Rugala die Berge erhoben.

				Manche von ihnen stießen Rauch aus, und wenn Tomli tief einatmete, roch er den Schwefel, der in der Luft hing. Ob er vom Atem der Drachen herrührte oder von den Vulkanen, wusste er nicht.

				»Wir sind beinahe am Ziel«, sprach der Elb weiter. »Irgendwo in dieser zerklüfteten Bergwildnis müssen wir einen rugalischen Drachen finden, dem wir eine Schuppe abnehmen können.«

				Schließlich langten sie vor dem Burgtor an, das man ihnen öffnete. Auf dem Hof der Festung hielt der Zug. 

				Tomli staunte, als er sah, dass das Portal des Burghauses offenbar aus den Knochen eines rugalischen Drachen errichtet war. Das Vordach bestand aus der oberen Hälfte des Drachenschädels und ruhte auf zwei Schenkelknochen, die mit Schnitzereien verziert waren und als Pfeiler dienten.

				Zwei echsenartige Whanur standen als Wächter davor. Ihre grünlich schimmernden Reptiliengesichter wirkten so starr wie die von Standbildern. Sie trugen schwarze Gewänder und waren mit Hellebarden bewaffnet.

				Tomli schwang sich von Lirandils Elbenpferd und landete sicher auf den Füßen. Olba folgte weitaus unbeholfener. Tomli musste mit einem raschen Zauberspruch verhindern, dass sie zu Boden stürzte.

				»Es geht dir offenbar doch noch nicht so gut«, sagte er.

				»Es ist schon viel weniger schlimm und wird bald völlig vorbei sein, ganz gleich, ob es nun eine Seekrankheit oder eine Wassergeisterkrankheit war.«

				»Dann wird hoffentlich auch deine Fähigkeit zur Voraussicht zurückkehren.«

				»Jetzt verlang aber bitte nicht, dass ich voraussehe, wann ich wieder richtig voraussehen kann«, witzelte sie. Sie machte einen Schritt, was ein quietschendes Geräusch verursachte, weil ihre Schuhe ganz nass waren. Auch ihr Zwerginnenkleid klebte noch immer völlig durchnässt an ihrem Körper. »Kannst du da nichts machen?«

				»Ich könnte versuchen, einen starken warmen Wüstenwind zu rufen«, meinte der Zwergenjunge. »Aber erstens befinden wir uns hier auf einer Insel mitten im Meer, und zweitens habe ich ja gewisse Schwierigkeiten, meine Kräfte richtig zu dosieren, und vielleicht würde ich einen Sturm heraufbeschwören, der die ganze Burg einreißt.«

				Olba seufzte. »Lieber nasse Füße, als von einem Sturm fortgeblasen zu werden.«

				Auch Olfalas und Arro waren aus dem Sattel gestiegen. Einer der Soldaten des Königs fasste Olfalas’ Pferd an der Mähne.

				»Keine Zügel?«, fragte er.

				Das Pferd wieherte laut auf und scheute.

				»Ganz ruhig«, murmelte Olfalas und fügte einige Worte in der Elbensprache hinzu. Das Tier schnaubte noch einmal und stand dann wieder still.

				»Meine Leute werden sich um Eure Pferde kümmern«, sagte Hauptmann Zolbin.

				»Das sind Elbenpferde«, erklärte Lirandil. »Sie gehorchen unseren Gedankenbefehlen und werden hier draußen auf uns warten.«

				Zolbin schien daran Zweifel zu haben. Er besah sich die beiden Elbenpferde, und erst als sie eine Weile ruhig dagestanden hatten, traute er der Sache halbwegs. »Aber beklagt Euch weder bei mir noch beim König, falls die Gäule Euch trotzdem davonlaufen«, grummelte er.

				»Das werden sie nicht«, versicherte Olfalas.

				»Dann folgt mir!«, forderte Zolbin.

				Sie wurden durch das Portal in eine weitläufige Säulenhalle geführt. Die nassen Schuhe und Stiefel der Zwerge quietschten, und die Laute hallten in dem großen Gebäude wider.

				Die Stiefel der Elben hingegen schienen bereits getrocknet. Ein Zauber musste dem Leder anhaften, der Nässe schnell verfliegen ließ. Tomli überlegte, ob es etwas mit den magischen Elbenrunen zu tun hatte, die zusammen mit anderen Verzierungen in die Oberfläche eingebrannt waren. Vielleicht waren auch feine Fäden aus Elbenseide ins Leder eingearbeitet.

				Schließlich erreichten sie den Thronsaal.

				König Wendur erwartete sie bereits. Sein Thron war wie das Portal aus Drachenknochen gefertigt. Er war aus der Knochenkugel herausgehauen, die die rugalischen Drachen am Schwanzende trugen.

				König Wendur war ein hochgewachsener Mann mit hellem gelocktem Haar, auf dem ein goldener, mit Edelsteinen besetzter Stirnreif saß.

				Neben ihm, ebenfalls auf einem Knochenthron, saß seine Gemahlin. Sie trug ein Kleid aus golddurchwirkter Elbenseide. Händler wie Ambaros brachten dieses feine Gewebe inzwischen bis in die letzten Winkel des Zwischenlandes.

				»Majestät, hier sind die Gefangenen«, erklärte Zolbin und wandte sich an die Eingetretenen. »Kniet nieder, wie es sich gehört!«

				»Wir sind freiwillig hier und hätten jederzeit die Möglichkeit, uns gegen Handgreiflichkeiten zur Wehr zu setzen«, widersprach Lirandil. »Zudem wagte es niemand, uns die Waffen abzunehmen, und ein Gefangener trägt wohl kaum Schwert, Pfeil und Bogen oder eine Streitaxt, richtig?«

				Erst nach diesen Worten kniete er nieder.

				Tomli und die anderen folgten seinem Beispiel, selbst Saradul, der ziemlich ungehalten wirkte. Tomli konnte sich gut vorstellen, was seinen Meister ergrimmte. Es gefiel ihm nicht, dass Lirandil die Führung übernommen hatte, zumal er sich als Zaubermeister dem Elb überlegen fühlte.

				Aber es blieb ihm nichts anderes übrig, als es vorerst hinzunehmen.

				Selbst Ambaros kniete sich mit den Vorderbeinen hin, was reichlich unbeholfen wirkte.

				Der König erhob sich. »Ich habe gesehen, wie Ihr den Wassergeist vertrieben habt«, sagte er. »Und ich möchte keineswegs, dass wir uns als Feinde gegenüberstehen. Die Könige von Rugala entstammen einem alten Geschlecht von Magiern, und auch ich wurde in dieser Kunst ausgebildet!«

				Wendur streckte die Hand aus, und auf einmal wurde die Axt auf Arros Rücken wie von unsichtbarer Hand aus dem Futteral gerissen und wirbelte durch die Luft, wobei sie eine flirrende Lichtspur hinter sich herzog.

				König Wendur fing sie sicher auf, und obwohl er weit weniger muskulöse Arme als Arro hatte, hielt er Ubraks Zauberaxt mit großer Leichtigkeit.

				Saradul wollte sofort eingreifen, riss beide Hände empor, doch noch ehe er einen Zauberspruch rufen konnte, richtete Wendur die freie Hand auf den Zwerg.

				An einem seiner Finger steckte ein goldener Ring mit einem schwarzen Stein, aus dem ein Strahl aus Schwarzlicht schoss. Er erfasste Saradul und schleuderte ihn zur anderen Seite des Saals, geradewegs auf die offen stehende Tür zu.

				Doch ehe der Zwergenzauberer durch die Tür fliegen konnte, schlossen sich deren beide Flügel mit lautem Krachen. Die Whanur-Wächter, die rechts und links davon mit ihren Hellebarden standen, zuckten erschrocken zusammen.

				Meister Saradul schlug gegen das schwere Holz. Heblons Buch in seinem Rucksack fing einen Teil der Wucht ab, und Lichtstrahlen schossen aus dem Rucksack. Es zischte, und als Saradul zu Boden rutschte, war ein Rußfleck auf der Tür zu sehen.

				Alle schnellten empor – bis auf Ambaros. Der legte sich mit seinem Pferdekörper ganz auf den Boden, so als wolle er in Deckung gehen.

				Tomli riss seinen Zauberstab hervor. Er musste seinem Meister helfen. Doch er kam nicht dazu, die magische Formel zu Ende zu sprechen.

				Der Zauberstab wurde ihm aus der Hand gerissen, fuhr wie ein Pfeil nach oben, schlug mit der Spitze in einen Deckenbalken und blieb dort stecken.

				»Kein Wort mehr!«, erreichte ihn ein sehr zorniger Befehl des Königs. Er bewegte die Lippen dabei nicht, sondern nutzte allein die Kraft seiner Gedanken.

				Lirandil hatte das Schwert gezogen, und Olfalas den Bogen vom Rücken genommen und einen Pfeil eingelegt.

				»Nein, Olfalas!«, rief Olba. »So wird es nur schlimmer. Er wird uns helfen!«

				Tomli, dem das Herz bis zum Hals schlug, hoffte nur, dass sie ihre Fähigkeit, in die Zukunft zu sehen, auch wirklich vollständig wiederhatte.

				Die Wachen im Thronsaal umringten drohend die Gefährten. Es handelte sich sowohl um Whanur als auch um Menschen. Hellebarden, Lanzenspitzen und fast ein Dutzend Armbrustbolzen waren auf Tomli und seine Freunde gerichtet.

				Für einen Moment geschah nichts. Es herrschte angespannte Stille. König Wendur sah Olba an und ließ dann den Blick zu den anderen schweifen.

				Auf einmal erhob sich die Königin von ihrem Thron. Ihr Gewand aus Elbenseide raschelte leise. »Wie heißt das Zwergenmädchen?«, verlangte sie zu wissen.

				»Ich bin Olba.«

				»Du vermutest richtig, Olba«, beschied ihr die Königin. »Mein Gatte will euch nur helfen, und er hofft, euch als Verbündete zu gewinnen. Eure Feindseligkeit ist für ihn ebenso überraschend, wie sie unangebracht ist.«

				»Es war keine Vermutung, die ich äußerte«, erklärte Olba. »Ich weiß, dass er uns helfen wird. Ich weiß aber auch, dass Euer Gemahl uns um einen Gefallen bitten will. In diesem Fall aber sollte er uns wie willkommene Gäste behandeln, nicht wie Gefangene.«

				Die Königin musterte sie einen Moment lang. »Es kommen nur sehr selten Zwerge nach Rugala. Deswegen weiß ich nicht viel über die Fähigkeiten eures Volkes. Doch es wird viel von zwergischen Zauberern und Schmieden erzählt, weniger von Hellseherinnen, wie du eine zu sein scheinst.«

				»Mit anderen Worten«, sagte Olba, »es trifft zu, was ich sage, sonst würdet Ihr anders sprechen, Majestät.«

				Die Königin lächelte. »Mein Gemahl wollte euch tatsächlich um Hilfe bitten, nachdem wir euren Kampf gegen den Wassergeist von den Zinnen unserer Burg aus beobachtet haben.«

				»Dalra, meine Gemahlin, Ihr findet wie immer die angemessenen Worte«, sagte Wendur zu der Königin.

				Saradul versuchte, sich zu erheben, aber er wurde von einer magischen Kraft sofort wieder zu Boden gedrückt. Dieselbe Kraft drückte auch Tomlis Arm nach unten. Offenbar fürchtete der König, dass der Zwergenjunge den Zauberstab auf magische Weise in seine Hand zurückkehren lassen würde, um ihn anzugreifen.

				Tomli fragte sich, ob sich Olba diesmal nicht täuschte. Wollte König Wendur ihnen wirklich helfen?

				Der König betastete die Klinge von Ubraks Axt. Das Dunkelmetall schimmerte im Licht, das durch die hohen Fenster des Thronsaals fiel. Wendur berührte die Schneide mit dem schwarzen Stein an seinem Ring, woraufhin Funken aus Schwarzlicht nach allen Seiten stoben.

				»Sehr interessant«, murmelte er. »Das hat Ähnlichkeit mit den Schuppen unserer Drachen, und doch gibt es einen Unterschied.«

				»Wenn Ihr uns um einen Gefallen bitten wollt, so tut es«, ergriff Lirandil wieder das Wort. Er schob sein Schwert zurück in die Scheide, denn gegen Wendurs magische Kräfte würde er mit der Elbenklinge nicht viel ausrichten können. »Oder seid Ihr doch nur ein Dieb, dem es gefällt, unser Eigentum an sich zu nehmen?«, setzte er herausfordernd hinzu.

				Wendur antwortete ihm nicht. Stattdessen wandte er sich an Arro. »Was ist das für eine Axt?«

				»Sie gehörte Ubrak, einem unserer Vorfahren«, sagte Arro. »Er hat sie geschmiedet, und wie jeder sehen kann, der etwas davon versteht, ist sie makellos gearbeitet.«

				»Und du – du verstehst auch etwas davon, Zwergenjunge?«

				»Und ob. Auch ich bin Schmied«, sagte Arro stolz, dann aber fügte er leiser hinzu: »Nun ja, genau genommen noch ein Lehrling.«

				König Wendur nickte langsam. »Ich will mich keineswegs an fremdem Eigentum vergreifen.«

				Und damit schleuderte er die Axt in die Höhe!

				Wieder sprühten Funken aus ihrer Schneide. Sie jagte empor, drehte sich dabei schneller und schneller um sich selbst und senkte sich dann in einer gebogenen Bahn auf Arro herab, wobei sie seltsamerweise immer langsamer wurde.

				Arro streckte die Hand aus und fing sie auf.

				Auch Tomli wollte zurück, was ihm gehörte. Er konzentrierte sich, und im nächsten Moment schnellte sein Zauberstab aus dem Deckenbalken, fuhr jedoch mit der Wucht eines Armbrustbolzens in die Tiefe.

				Gerade noch rechtzeitig sprang Tomli zur Seite. Wo er eben noch gestanden hatte, bohrte sich der Zauberstab in den steinernen Boden. Risse entstanden und verzweigten sich bis zum Thron, während der Zauberstab nur noch eine Handbreit aus den Steinplatten hervorlugte.

				»Anscheinend kannst du deine Kräfte noch nicht allzu gut einschätzen«, sagte König Wendur. »Ich nehme an, dass auch du noch ein Lehrling bist.«

				»Das ist richtig«, sagte Tomli kleinlaut und bereute es, den Zauber angewendet zu haben. Schließlich hatte sich die Lage gerade etwas entspannt, doch von dem Schaden, den er soeben angerichtet hatte, war der König sicher alles andere als begeistert.

				Doch überraschenderweise wurde er nicht zornig.

				»Mein Gemahl kennt dieses Problem aus eigener Erfahrung«, erklärte die Königin in freundlichem Tonfall. »Und er hätte in jungen Jahren deshalb beinahe sein Königreich verloren.«

				»Es war wirklich nicht meine Absicht, Euren Thronsaal zu beschädigen«, versicherte Tomli.

				»Das wird sich beheben lassen«, erklärte Wendur. »Ebenso wie die Verwüstungen im Hafen.«

				»An denen wir nicht schuld sind!« Es war Tomli wichtig, das noch einmal klarzustellen. »Es war der Wassergeist, der die Überschwemmung verursacht hat.«

				»Das mag sein«, gestand König Wendur ein. »Aber der Wassergeist wäre ohne Euch gar nicht hierhergelangt. Seit den Zeiten des ersten Königs von Rugala ist die Insel von einem schützenden magischen Nebel umgeben, der die Wassergeister des Meeres von uns fernhält.«

				»Ich wusste nicht, dass es schon vor so langer Zeit Menschen gab, die über derart mächtige Magie verfügten«, gestand Lirandil. »Wir Elben haben nie ein Mittel gefunden, um Wassergeister gänzlich zu bannen. Nicht mal in der Alten Zeit von Athranor, als unsere Magie noch mehr Kraft hatte, ist uns das gelungen.« Er sah Wendur anerkennend an. »Eure Magie ist sehr stark.«

				»Ich hatte einen guten Lehrer«, erklärte der König mit einem wissenden Lächeln.

				»Darf ich seinen Namen erfahren?«, fragte Lirandil.

				»Er nennt sich Bagalon der Drachenhüter«, antwortete Wendur. »Und ich traf ihn vor langer Zeit in einer der Höhlen in den rugalischen Bergen, wo er mich die Kunst der Magie lehrte.«

				»Er ist nicht zufällig ein Elb?«

				»Nein, mit Eurem Volk hat er nichts gemein. Er hat sechs Finger an jeder Hand und beherrscht die Sprache der großen Drachen, die ihm gehorchen wie Schafe ihrem Hirten.«

				»Wo finden wir diesen Drachenhüter?«, wollte Lirandil wissen.

				»Darüber können wir später reden, wenn ich etwas mehr darüber weiß, was Euch hergeführt hat und was Euch mit Rhialban verbindet.«

				»Rhialban?«, fragte Lirandil.

				»Der Name des Wassergeistes«, murmelte Tomli halblaut, aber die Anwesenden hörten ihn trotzdem, und plötzlich waren die Blicke aller auf ihn gerichtet.

				König Wendur lächelte zufrieden. »Sieh an, er scheint sich dir mitgeteilt zu haben.«

				Tomli war all die Aufmerksamkeit, die ihm auf einmal zuteil wurde, unangenehm. »Ja«, sagte er. »Ich habe zuerst nicht begriffen, dass ›Rhialban‹ sein Name ist, aber jetzt bin ich mir sicher.«

				»Er ist Euch gefolgt«, erklärte Wendur. »Normalerweise kann er die magische Nebelwand nicht durchdringen, die Rugala umgibt, denn sie verwirrt ihn derart, dass er die Orientierung verliert. Er hat sich von einem Gegenstand leiten lassen, dem starke Magie innewohnt.«

				»Ubraks Axt?«, vermutete Arro. Er umklammerte mit beiden Händen ihren Stiel und machte einen Schritt zurück, weil er befürchtete, König Wendur würde ihm die wertvolle Waffe wieder entreißen.

				Doch daran dachte der König nicht. »Nein«, sagte er. »Die Magie der Axt ist zu alt, und alte Magie ist zwar besonders mächtig, aber für Wassergeister, die einen Wegweiser brauchen, zu wenig veränderlich. Auch so ein läppischer Zauberstab kommt nicht infrage, den könnte Rhialban kaum erspüren.«

				Suchend blickte sich der zauberkundige König um. Seine Augen bekamen dabei einen eigenartigen Glanz, und als sich sein Blick auf Meister Saradul heftete, leuchteten sie für einen Moment auf.

				Er hob die Hände. Kleine Blitze zuckten zwischen den Fingerspitzen, und auf einmal wurde Meister Saradul grob emporgerissen. Das Buch Heblons löste sich aus seinem Rucksack und schwebte auf den König zu. Es öffnete sich, während der Zwergenzauberer wieder zu Boden fiel.

				Aufgeschlagen landete das Buch in den ausgestreckten Händen von König Wendur, dessen Augen von einem grellen weißen Leuchten erfüllt wurden. Er hielt das Buch, als habe es überhaupt kein Gewicht, und senkte den Blick hinein.

				Die Rostgoldseiten blätterten sich von allein um. 

				»Ah«, sagte Wendur schließlich, »jetzt verstehe ich schon mehr. Dieses Buch hier enthält neue Magie. Keine fünfhundert Jahre alt und immer in Veränderung begriffen – wie geschaffen, um einen Wassergeist durch den Nebel zu leiten wie ein Leuchtfeuer in der Nacht.«

				Zwei Diener kamen herbeigeeilt und nahmen dem König das schwere Buch ab. Sie trugen es mit sichtlicher Mühe, denn sie hatten dabei keine magische Unterstützung und verfügten auch nicht über starke Zwergenmuskeln.

				»Ihr werdet dieses Buch alsbald zurückerhalten«, versicherte König Wendur. »Keine Sorge, ich bin kein Dieb. Ihr sollt meine Gäste sein, und es wird Euch an nichts fehlen. Es werden Quartiere für Euch hergerichtet, und Ihr werdet Gelegenheit haben, Eure Kleider zu trocknen. Heute Abend findet auf meiner Burg ein Bankett statt, und meine Gemahlin und ich würden Euch gern dabei begrüßen.«

				»Was habt Ihr mit dem Buch vor?«, rief Saradul wutentbrannt. »Solltet Ihr es in irgendeiner Weise beschädigen …«

				»Ich werde es lediglich lesen«, erklärte König Wendur. »Und alles Weitere besprechen wir heute Abend.«

				Saradul schnaubte zornig und rückte sich den Zwergenhelm zurecht.

				»Meister, es ist besser so!«, sandte ihm Tomli einen intensiven Gedanken. »Wir sollten die Gastfreundschaft des Königs annehmen, denn ohne seine Hilfe werden wir es schwer haben, an eine Drachenschuppe zu gelangen.«

				Schon an dem finsteren Gesichtsausdruck des Zwergenzauberers erkannte Tomli, dass dieser seinen Gedanken empfangen hatte.

				»Schweig, Schüler!«, kam es ärgerlich zurück.

			

		

	
		
			
				

				Gäste des Zauberkönigs

				Den Gefährten wurden Zimmer zugeteilt, und den Zwergen brachte man Kleidung, die sie tragen konnten, solange ihre eigene vor dem Kamin trocknete.

				Die Sachen passten ihnen kaum, denn sie waren offenbar für Halblinge geschneidert worden. Zwerge waren breiter und stämmiger als Halblinge, nur Tomli, der noch nicht ausgewachsen war, konnte sich in Hose und Wams hineinzwängen.

				Arro, Olba und Saradul mussten Menschenkleidung tragen. Die Hosenbeine waren ihnen zu lang, die Wämser reichten bis über die Knie, obwohl die Schultern kaum Platz hatten, und das Kleid, das man Olba gab, wirkte so, als würde sie eine lange Schleppe hinter sich herziehen.

				»Ist doch elegant«, meinte sie, als sie sich in dem Zimmer trafen, das Lirandil und Olfalas zugewiesen worden war. »Die Menschenfrauen in Ara-Duun tragen auch solche Gewänder.«

				»Ist es nicht schon schlimm genug, dass junge Mädchen wie du das Zwergentum verleugnen, indem sie sich die Bärte entfernen lassen?«, beschwerte sich Saradul. »Jetzt gefällt dir auch noch die Mode der Langen! Bald wird man Zwerginnen nur noch für zu kurz geratene Menschinnen halten! Wie erbärmlich!«

				»Die Zeiten ändern sich nun mal«, sagte Lirandil.

				»Ja, aber das heißt nicht, dass ich das gutheißen muss!«

				Das Zimmer, das man den Elben überlassen hatte, war einfach eingerichtet. Außer den Betten gab es kaum Möbel oder andere Einrichtungsgegenstände, dafür aber einen Kamin und einige bunte Wandteppiche.

				Saradul ging unruhig auf und ab. Olfalas, der noch nach den Elbenpferden gesehen hatte, kam herein. Weder der Fährtensucher noch sein Schüler wollten, dass sich die groben Knechte, die die bissigen Drachenpferde versorgten, auch um ihre edlen und empfindlichen Tiere kümmerten.

				»Sie stehen in einem eigenen Stall«, erklärte Olfalas. »So werden sie zumindest nicht versehentlich zur Mahlzeit der Drachenpferde.«

				Man sah Lirandil an, dass er darüber sehr erleichtert war.

				»Habt Ihr gewusst, dass der Herrscher von Rugala ein Magierkönig ist?«, fragte Tomli seinen Meister.

				»Und ein Dieb«, ergänzte Arro. »Nicht auszudenken, wenn er uns die Axt abgenommen hätte.«

				»Heblons Buch ist genauso wichtig«, knurrte Saradul.

				Seine Wut auf den König war nicht zu übersehen. Schließlich war er ein gestandener Zaubermeister und Mitglied der Bruderschaft. Und dennoch hatte ihn dieser Herrscher einer kleinen Insel gedemütigt. Das konnte er nicht verwinden.

				»Ich hatte keine Ahnung, wer hier auf Rugala regiert«, gestand er. »In Heblons Buch steht darüber nichts. Und auch sonst habe ich nie etwas davon gehört.«

				»Ara-Duun ist vielleicht nicht unbedingt der Ort, an dem Neuigkeiten aus dem Rest der Welt zuerst ankommen«, meinte Lirandil.

				»Aber ganz bestimmt bei Euch Elben, die Ihr zwar das Gras wachsen hört, aber ansonsten auch gern mal hundert Jahre lang einem nutzlosen Gedanken nachhängt, da Eure Lebensspanne ja so lang ist, dass das angeblich keine Rolle spielt«, maulte der Zwergenzauberer.

				»Wie so oft übertreibt Ihr, werter Saradul«, erwiderte Lirandil höflich.

				»Immerhin hat Lirandil noch rechtzeitig den Weg zu uns nach Ara-Duun gefunden. Noch lässt sich die weitere Ausdehnung des Weltenrisses aufhalten«, stellte sich Arro auf die Seite des Elben.

				»Es wird sich noch herausstellen, ob er und sein Schüler wirklich rechtzeitig gekommen sind«, murrte Saradul.

				»Ich finde, wir sollten unser nächstes Ziel nicht aus den Augen verlieren«, mahnte der Elb und behielt die Ruhe. »Wir brauchen die Schuppe eines rugalischen Drachen.«

				»Unter Umständen kommen wir leichter daran, als wir bisher angenommen haben«, meinte Tomli. »Das Portal des Burghauses besteht doch aus Drachenknochen, und die Throne des Königs und der Königin sind offenbar aus den Knochenkeulen dieser Geschöpfe gefertigt.«

				Lirandil sah Tomli an und hob die Augenbrauen. »Worauf willst du hinaus?«

				»Ich glaube nicht, dass einer der Menschen auf dieser Insel ein Drachentöter ist, und die Knochen zu seiner Beute gehörten. Nein, diese Drachen starben bestimmt auf ganz natürliche Weise, und nachdem ihre Leiber verwest waren, nahm man sich die Knochen. Warum aber sollte man dann nicht auch ihre Schuppen aus Dunkelmetall finden können? Irgendwo in den Bergen liegen sie wahrscheinlich massenweise herum, denn die Drachen leben doch schon seit ewigen Zeiten hier auf Rugala.«

				»Fauler Lehrling!«, knurrte Saradul.

				»Aber was er sagt, ist einleuchtend«, meinte Lirandil.

				»Und wenn wir ganz großes Glück haben, bleibt uns sogar die beschwerliche Reise in die Berge erspart«, fügte Tomli hinzu.

				»Wie kommst du denn darauf?«, fragte Saradul.

				»Könnte doch sein, dass es in dieser Burg nicht nur Drachenknochen gibt, sondern in irgendeinem Gewölbe auch noch ein paar Schuppen aufbewahrt werden.«

				An den Blicken der anderen erkannte Tomli schnell, dass niemand außer ihm mit einem derart günstigen Verlauf ihrer Reise rechnete.

				Auch Olba nicht.

				Vor dem Bankett ließen sich Tomli, Olba und Lirandil von einem Diener auf den höchsten Turm der Burg bringen, um sich einen Überblick zu verschaffen. Es dämmerte bereits, doch im schwindenden Licht des Tages waren noch überall in der Ferne Rauchsäulen zu sehen.

				»Sind das Lagerfeuer?«, fragte Tomli.

				»Oh nein«, antwortete ihm der Diener. »Das sind die großen Keulendrachen. Am Abend stoßen sie die überschüssigen Rauchgase aus ihren Rachen aus. Es heißt, dass sie sich über Rauchzeichen, die sie abgeben, verständigen.«

				»Ich wusste nicht, dass Drachen auch eine Sprache haben«, wunderte sich Tomli. 

				»Er hat sie für dumm gehalten«, erklärte Olba.

				Der Diener, ein hochgewachsener Mensch in einer bunt gestreiften Uniform, lächelte verhalten. »Diese Drachenart ist ganz bestimmt nicht dumm.«

				»Euer König hat uns von Bagalon dem Drachenhüter erzählt, der ihm die Kunst der Magie beibrachte und die Sprache der Drachen beherrscht«, sagte Tomli in der Hoffnung, etwas mehr darüber zu erfahren.

				»Alle Könige von Rugala werden von Bagalon dem Drachenhüter in der Kunst der Magie unterrichtet. Irgendwann, wenn der Drachenhüter glaubt, dass der richtige Zeitpunkt gekommen ist, nimmt er den jeweiligen Thronfolger zu sich. Niemand weiß im Voraus, wann das sein wird. Manchmal sendet Bagalon eine Botschaft, manchmal führt scheinbar der Zufall den Thronfolger zu ihm. Es kam auch schon vor, dass einige Herrscher Jahre nach ihrer Krönung noch nicht von ihm unterrichtet worden waren – vermutlich, weil Bagalon sie für nicht reif genug hielt. Diese Könige durchstreiften immer wieder die Berge, in der Hoffnung, Bagalon würde sie endlich zu sich rufen. Sie riskierten es sogar, von Drachen angegriffen zu werden. Ein König ohne Magie bleibt in Rugala nicht lange an der Macht.«

				»Und wie war das bei König Wendur?«, fragte Tomli.

				Der Diener lächelte. »Die Geschichte kennt hier jedes Kind: Als König Wendur noch ein junger Thronfolger war, nahm er an dem großen jährlichen Drachenpferderennen teil, das von einem Ende der Insel zum anderen führt. Dabei kann jeder Teilnehmer selbst bestimmen, welche Strecke er nehmen möchte. Wendur war schon damals für seinen Mut bekannt, und so wählte er die kürzere, aber gefährliche Route durch die Berge, wo die großen Keulendrachen und die räuberischen Hundereiter-Stämme hausen. Ein Vulkanausbruch wurde ihm fast zum Verhängnis. Wendurs Drachenpferd kam dabei um, er selbst wäre sicherlich auch gestorben, wenn Bagalon ihn nicht gerettet hätte. Er brachte den Thronfolger in das Innere des Berges Kamlor, wo auch die großen Keulendrachen Zuflucht suchten. Über Monate blieb Wendur dort.« 

				»Und in dieser Zeit erlernte König Wendur die Kunst der Magie?«, fragte Lirandil nach.

				Der Diener nickte. »Und wir alle sind dankbar dafür, denn die Tagoräer von den Inseln weiter nördlich hätten Rugala längst erobert, wäre unser König nicht ein so mächtiger Magier.«

				»Und was verbindet König Wendur mit dem Wassergeist Rhialban?«, wollte Olba wissen.

				»Darüber«, so erklärte der Diener mit sehr ernstem Unterton, »sprechen wir hier auf der Burg nicht. Es würde nur Unglück heraufbeschwören.«

				In diesem Moment sah Tomli den Hundereiter, der über die karge Ebene ritt, die sich nördlich der Burg erstreckte. Der fellbehangene Mann drehte sich in seinem Sattel um und zog den Riesenhund am Nackenfell, bis das Tier stehen blieb. Der Reiter blickte zur Burg empor und schien etwas zu sagen.

				Auch Lirandil hatte ihn bemerkt. »Er verflucht die Burg und den König«, erklärte er. »Doch obwohl er die Sprache der Rhagar benutzt, verstehe ich nicht jedes Wort.«

				»So wird auch das Gehör eines Elben mit der Zeit schwächer?«, fragte Tomli erstaunt.

				»Nur ein wenig«, erwiderte Lirandil mit nachsichtigem Lächeln. »Nein, der Grund ist, dass sein Akzent sehr stark ausgeprägt ist und er unter anderem Worte benutzt, die wohl nur Mitglieder seines Stammes verwenden.«

				Tomli wollte noch etwas sagen, aber Lirandil gebot ihm mit einer Handbewegung zu schweigen. Dann runzelte er die Stirn und wirkte auf einmal sehr angestrengt. Für einen Moment schloss er fest die Augen, so als würde er sich stark konzentrieren.

				»Ihr solltet die Hundereiter nicht weiter beachten«, sagte der Diener. »Geht ihnen einfach aus dem Weg und kümmert Euch nicht um sie.«

				»Ihr seid nicht der Erste, der schlecht über sie redet«, erwiderte Tomli. »Wie kommt das?«

				Dem Diener gefiel es nicht sonderlich, danach gefragt zu werden, das merkte man ihm an. Aber er war offenbar zu höflich, um den Zwergenjungen einfach abzuweisen. Außerdem hatte man ihn angewiesen, den Gästen des Königs jeden Wunsch zu erfüllen. 

				»Sie erkennen die Macht des Königs nicht an«, erklärte er. »Sie achten die königlichen Gesetze nicht, und wer ihnen in die Hände fällt, dem ergeht es schlecht. Nur der Magie unseres Königs ist es zu verdanken, dass sie sich mittlerweile friedlich verhalten und nicht mehr die Küstenorte überfallen.«

				Am Abend, beim Bankett, waren außer den drei Zwergenkindern, Ambaros, Meister Saradul und den beiden Elben Lirandil und Olfalas einige Vögte geladen, die für den König die Steuern eintrieben, und zudem einige Adelige und Ritter, die am Hof lebten, sowie der Hofschreiber.

				Die Tische bogen sich unter den erlesenen Speisen. Es gab mehrere Sorten Fleisch, außerdem Fisch und gekochtes Gemüse. Dieses wurde, wie die Gefährten erfuhren, mit Schiffen aus Tagora oder Hiros herangeschafft, die nur selten anlegten.

				»Die Menschen hier auf Rugala essen vor allem Fisch«, erklärte Königin Dalra. »Und die anderen Geschöpfe manchmal sogar das Moos der steinigen Ebenen – zumindest die Zylopier und Blaulinge –, während die Echsenmenschen der Whanur Unmengen von Drachenpferdemilch schlürfen.«

				»Was bei ihnen laute Darmgeräusche hervorruft«, ergänzte König Wendur. »Mein Vater hatte deswegen ein Gesetz erlassen, das es verbot, Drachenpferdemilch zu trinken, aber das konnte nie durchgesetzt werden. Unsere Insel ist einfach zu karg, um den Echsenmenschen genügend Abwechslung auf ihrem Speiseplan bieten zu können.«

				»Und was essen die Hundereiter?«, fragte Tomli dazwischen. »Sie zählen wohl zu den Menschen, aber ich glaube kaum, dass sie Fisch essen. Sie leben ja nicht an der Küste.«

				König Wendur lächelte. »Du hast recht. Sie ernähren sich von den Bergschafen, die es im Binnenland von Rugala gibt. Darum sind die Drachen ihre Feinde, denn die haben auch Appetit auf diese Schafe.«

				»Wieso vertreibt dieser Bagalon die Hundereiter nicht mit seiner Magie?«, fragte Tomli. »Ich dachte, er nennt sich der Drachenhüter?«

				»Auch die Hundereiter verfügen über Magie«, erklärte König Wendur. »Sie beschwören die Macht von Wassergeistern, um Jagd auf die Drachen zu machen! Deshalb sind Bagalon und die Hundereiter Feinde.«

				»Wie auch immer, ich hoffe, dass es allen, die hier versammelt sind, an nichts fehlt«, ergiff nun Königin Dalra das Wort.

				»Wir wissen Eure Gastfreundschaft sehr zu schätzen«, sagte Lirandil auf seine freundliche Art. Dabei mundete ihm das stark gewürzte Fleisch ganz und gar nicht. Sein Geschmackssinn war einfach zu empfindlich. 

				Tomli kannte den Fährtensucher inzwischen gut genug, um ihm das anzusehen, als er sich eine Gabel Braten in den Mund schob.

				Saradul wirkte über die Maßen verdrossen.

				»Keine Sorge, Ihr werdet Euer Buch später zurückbekommen«, versprach König Wendur mit hintergründigem Lächeln, und für einen kurzen Moment war wieder der magische Glanz in seinen Augen zu sehen.

				»Gestattet Ihr eine Frage, König Wendur?«, meldete sich Tomli zu Wort.

				»Frag nur«, forderte ihn der König auf.

				»Mit welcher Magie ist es Euch gelungen, die Schäden im Thronsaal so schnell zu beheben? Ich habe dort, wo sich mein Zauberstab in den Boden bohrte, keine Spur der Zerstörung mehr entdecken können.«

				»Für solche Dinge ist bei uns ein Steinheiler zuständig«, erklärte König Wendur. »Er sorgt dafür, dass sich Steine wieder zusammenfügen, wenn sie brechen.«

				»Wie geht das vonstatten?«, wollte Lirandil wissen. »Ich habe noch nie von einem Steinheiler gehört.«

				»Das ist kein Wunder«, erklärte König Wendur. »Die Kunst des Steinheilens ist nur hier auf Rugala bekannt.«

				»Handelt es sich dabei um eine Form der Magie?«

				Der König nickte. »Ja, aber sie wirkt nur hier in Rugala. Auf dieser Insel sind in beinahe allen Steinen starke Kräfte gebündelt. Diese lassen sich beeinflussen, wenn man mit den Steinen spricht. Allerdings ist das eine Kunst für niedere Bedienstete, auf die ich mich nie verstanden habe.«

				»Aber seid Ihr nicht der größte Magier von Rugala?«, hakte Tomli nach.

				»Das ist richtig.«

				»Wie kommt es dann, dass Ihr diese Kunst nicht beherrscht?«, wunderte sich der Zwergenjunge.

				Der König lehnte sich zurück und trank seinen Krug leer, bevor er antwortete. »Du stellst wohl immer Fragen, was?« Er betupfte sich mit einer Serviette den Mund und wandte sich an Saradul. »Euer Lehrling muss mitunter recht anstrengend sein.«

				»Ich werde mich Euch gegenüber nicht über ihn beklagen«, entgegnete Meister Saradul grimmig. »Jedenfalls ist er kein Dieb, so wie manch einer, der von sich behauptet, der größte Magier weit und breit zu sein!« Er grummelte diese letzte Anschuldigung in der Sprache der Zwerge von Ara-Duun, sodass ihn sein Gastgeber nicht verstand. Das glaubte er zumindest.

				»Es gibt noch eine weitere Frage, die ich Euch gern stellen würde, Majestät«, wandte sich Tomli erneut an den König und wartete dessen Erlaubnis erst gar nicht ab: »Den Eingang des Burghauses zieren die Knochen eines großen Drachen, und Euer Thron wurde offenbar aus der Knochenkeule eines solchen Geschöpfes gefertigt. Habt Ihr vielleicht noch andere Überreste verstorbener Drachen aufbewahrt? Etwa ihre dunklen Schuppen, die ja aus Metall bestehen und daher nicht verwesen.«

				»Du weißt sehr wenig über die Drachen von Rugala«, erwiderte König Wendur zurückhaltend.

				»Dann bringt mir mehr über sie bei, Majestät«, bat Tomli. »Ich bin ein gelehriger Schüler.«

				»Wir sprechen später darüber«, entschied der König, und sein Tonfall machte deutlich, dass dieses Thema für ihn erst einmal beendet war.

				Tomli wollte trotzdem noch einmal nachhaken, als Olba, die neben ihm saß, sich zu ihm beugte und ihm ins Ohr flüsterte: »Lass es! Er wird dir deine Fragen noch beantworten!«

				»Hast du das gesehen?«, vergewisserte sich Tomli. »Hast du einen Blick in die Zukunft werfen können?«

				»Denk nicht so viel nach, Tomli!«, entgegnete sie schroff, dann aber fügte sie hinzu: »Ich bin mir nicht sicher, ob er nicht mithilfe seiner Magie unsere Gedanken zumindest teilweise lesen kann.«

				Tomli wurde ganz mulmig, denn er spürte, dass der Blick des Königs noch immer auf ihn gerichtet war. Und für einen kurzen Moment glaubte er, es in dessen Augen erneut aufblitzen zu sehen.

				Nach dem Mahl schickte König Wendur die Wächter und Diener aus dem Saal. Alle Türen schlossen sich hinter ihnen wie von Geisterhand.

				Der König erhob sich von der nun abgeräumten Tafel und machte eine ausholende Handbewegung. Kurz darauf waren Fenster und Türen nicht mehr zu sehen, so als wären sie verschwunden. Dort, wo sie gewesen waren, war nur noch dickes Mauerwerk.

			

		

	
		
			
				

				König Wendurs Geheimnis

				Meinen Respekt«, sagte Meister Saradul. »Das ist ein ganz ordentlicher Illusionszauber, mit dem sich Elben und Menschen sicherlich gut täuschen lassen. Mich könnt Ihr natürlich auf diese Weise nicht an der Nase herumführen. Aber dieser Bagalon, von dem Ihr die Magie erlernt habt, Majestät – seid Ihr sicher, dass Ihr damals nicht in Wahrheit einem Zwerg begegnet seid?«

				»Ich bin mir ganz sicher, die Zauberkunst nicht von einem Zwerg erlernt zu haben«, erklärte Wendur lächelnd.

				Tomlis Blick fiel auf ein auffälliges Möbelstück, das er während des Banketts nicht bemerkt hatte. Es glich einer Kommode, die an den Ecken mit geschnitzten Drachenköpfen verziert war. Darauf lag nun Heblons Buch.

				»Ich habe mir erlaubt, das Buch während des Banketts vor den neugierigen Augen der Gäste zu verbergen«, erklärte Wendur und fügte hinzu: »Und auch vor den Euren, werter Zaubermeister.«

				»Ihr hattet fürwahr einen kundigen Lehrer«, sagte Lirandil. »Und Ihr zieht ihn sicher gelegentlich in Fragen der Magie zurate.«

				»Das ist leider nicht der Fall«, widersprach Wendur. »Wir stehen uns zurzeit eher feindlich gegenüber. Doch davon soll später noch die Rede sein.«

				»Hat das vielleicht etwas mit einem Kampf zwischen einem Drachen und dem Wassergeist Rhialban zu tun?«, fragte Tomli.

				Lirandil bedachte ihn mit einem tadelnden Blick. Der Elb fürchtete offenbar, dass Tomlis Vorwitzigkeit den König verstimmen könnte.

				Wendur runzelte die Stirn. »Du weißt davon? Offenbar übertrumpfst du deinen Zaubermeister bereits trotz deines jungen Alters.«

				Meister Saraduls Miene wurde so finster, wie Tomli es selten zuvor gesehen hatte.

				»Oh nein, ich könnte mich niemals mit ihm messen«, versicherte der Zwergenjunge eilig. »Aber der Wassergeist, der Euren Hafen verwüstet hat, nahm Verbindung mit mir auf, wie ich ja bereits erwähnte. Und er benutzte das Buch des Heblon, um mir einen Kampf zwischen ihm und einem der großen Keulendrachen vor Augen zu führen. Außerdem warnte er davor, zu dieser Insel zu reisen.«

				»Ja, ein Fluch aus der Vergangenheit«, murmelte König Wendur. »Ich habe diesen Raum magisch versiegelt, damit wir in aller Offenheit miteinander sprechen können, ohne dass etwas nach außen dringt. Denn das, was wir zu bereden haben, muss ein Geheimnis bleiben. Ein Geheimnis, in das ich Euch nur einweihe, weil ich inzwischen weiß, weshalb Ihr hier seid. Die Lektüre des Buches hat mir dabei sehr geholfen – und der eine oder andere Gedanke von Euch, den ich aufgeschnappt habe.«

				»Mit Eurer Erlaubnis werde ich zuerst mein Eigentum wieder an mich nehmen«, sagte Saradul grimmig. »Und wagt es nicht, mich daran zu hindern.«

				»Gewiss nicht. Verzeiht mir, dass ich es mir kurzfristig und zugegebenermaßen etwas eigenmächtig ausgeborgt habe. Dieser Heblon, der das Buch verfasste, hat darin sein Wissen über eine große Gefahr niedergelegt. Einen Weltenriss, der alle Länder und Geschöpfe verschlingen könnte. Und Ihr habt Euch aufgemacht, um dieses Unheil abzuwenden, wenn ich mich nicht täusche.«

				»Dann wisst Ihr auch von den sieben Gegenständen, die wir finden müssen«, sagte Lirandil, während Saradul Heblons Buch von der Kommode nahm und in seinem Rucksack verstaute.

				»Sieben magische Gegenstände, die die drei letzten Nachfahren Ubraks brauchen, um den Weltenriss zu schließen, den der Magier und Schmied Ubrak einst unbeabsichtigt verursachte. Doch es ist ungewiss, ob das gelingen kann, denn eine solche Art von Magie wurde noch nie angewendet.«

				»Ihr solltet uns helfen«, fand Olba. »Denn auch Eure Insel wird sonst irgendwann zerstört.«

				»Du hast die Gabe der Voraussicht, das weiß ich inzwischen«, antwortete Wendur. »Allerdings reicht sie nicht besonders weit in die Zukunft und funktioniert offenbar auch nur, wenn keine Wassergeister in der Nähe sind. Diese üben anscheinend einen störenden Einfluss auf deine Gabe aus. Es gibt dagegen ein Heilpulver, das ich selbst entdeckt habe, denn ich leide auch unter einer gewissen Abneigung gegen Wassergeister. Von ihrer Magie wird mir übel, so als wäre ich seekrank.«

				»Wie gut für Euch, dass Rugala von einem magischen Ring aus Nebel umgeben ist, der die Wassergeister meist draußen auf dem Ozean hält«, entgegnete Saradul.

				»Auf Rugala selbst gibt es unglücklicherweise auch Wassergeister«, widersprach der König. »Sie schießen in den Geysiren und heißen Quellen aus dem Boden und sind häufig noch mächtiger als jene auf See. Doch die übelsten sind jene, die eigentlich vom Land stammen und aufs Meer verbannt wurden.«

				»Wie Rhialban«, vermutete Tomli. »Das stimmt doch, oder?«

				»Ja, das ist wahr. Rhialban stammt von Rugala. Vor langer, langer Zeit kämpfte er gegen einen der großen Keulendrachen. Sie wollten feststellen, wer der Stärkere von ihnen ist. Rhialban löschte mit seinem Wasser das Drachenfeuer und ertränkte den Drachen beinahe. Da rief dieser nach Bagalon dem Drachenhüter. Der kam ihm zu Hilfe und hetzte eine ganze Herde Keulendrachen auf Rhialban. Bei dieser gewaltigen Schlacht sind die großen Schluchten im Gebirge von Rugala entstanden. Doch die Drachen konnten Rhialban nicht besiegen. Er löschte ein Drachenfeuer nach dem anderen und stand kurz davor, über sie alle zu triumphieren. Das machte Bagalon so wütend, dass er seine gesamte Magie sammelte, um Rhialban hinaus aufs Meer zu treiben und ihn dort zu bannen. Dann unterwies er den ersten König von Rugala darin, den Bann immer wieder zu erneuern, und brachte ihm die dafür notwendige Zauberkunst bei.«

				»Doch nun ist Rhialban die Rückkehr gelungen«, stellte Tomli fest.

				»Mit Eurer unabsichtlichen Hilfe«, bestätigte König Wendur. »Der Wassergeist folgte der überaus starken magischen Ausstrahlung von Heblons Buch.«

				»Dann rechnet Ihr damit, dass er hier im Hafen wieder auftauchen wird?«, vermutete Lirandil.

				König Wendur schüttelte den Kopf. »Nein, keineswegs. Er kann überall an Land gehen. Sicherlich hegt er einen gewissen Groll gegen mich, weil die Vorfahren unserer Familie getreue Diener Bagalons waren. Aber in erster Linie richtet sich sein Zorn gegen Bagalon selbst. Ihn betrachtet er als seinen schlimmsten Feind. Aber ich muss Euch die Geschichte noch weitererzählen, damit Ihr wisst, worum es geht.«

				»So sprecht, Majestät«, bat Lirandil.

				»Die großen Drachen werden uralt. Wenn sie sterben, bleiben nur noch ihre Knochen zurück, die Schuppen aber beginnen sich schon im Augenblick ihres Todes zu zersetzen. Das lässt sich nur mit sehr viel Magie verhindern. Einer Magie, wie sie nicht einmal Bagalon zur Verfügung steht und Euch magisch doch recht bescheiden begabten Elben und Zwerge wohl erst recht nicht. Von mir ganz zu schweigen.«

				»Heißt das, es ist fast unmöglich, eine Drachenschuppe zu bekommen?«, fragte Tomli erschrocken.

				»Das kann nicht sein!«, rief Arro, noch bevor König Wendur antworten konnte. »Hier ist der Gegenbeweis!« Er zog Ubraks Axt aus dem Futteral auf seinem Rücken und legte sie auf die Tafel. »Seht sie Euch an. Diese Axt besteht aus dem gleichen Material wie die Schuppen der Drachen, es ist von Magie erfülltes Dunkelmetall – und offenbar konnte es ein Zwergenschmied bearbeiten! Warum sollten wir also einem Drachen nicht bei lebendigem Leib eine Schuppe abnehmen können?«

				»Ich wüsste niemanden, der einen solchen Versuch überlebt hätte«, sagte Wendur. »Und die Zersetzungskräfte eines sterbenden Drachen sind sehr groß. Selbst wenn es Euch gelingen sollte, einen Drachen zu besiegen, würden Euch die giftigen Gase, die aus seinem Leib austreten, töten. Es ist, als stünde man neben einem ausbrechenden Vulkan. Die Glut, die den Drachen innewohnt, bricht nach ihrem Tod wie Lava nach draußen. Zudem dürfte es ein paar kleine magische Unterschiede zwischen dem Dunkelmetall deiner Axt und dem einer Drachenschuppe geben, denn sonst könnte ein geschickter Schmied eine Drachenschuppe einfach nachbilden. Das aber, so habe ich in Eurem Rostgoldbuch gelesen, hat sogar schon dieser Meister Heblon ohne Erfolg versucht.«

				»Und welche Lösung kann es dann geben?«, fragte Tomli ernüchtert.

				»Nun, einst war auch ich so töricht zu glauben, ich könnte eine Drachenschuppe erringen. Ich wollte es unbedingt, denn die Schuppe eines rugalischen Drachen gehört zu den mächtigsten magischen Gegenständen überhaupt. Als mich Bagalon ins Innere des Berges Kamlor brachte, sah ich dort ungezählte Drachenskelette, mitsamt den dazugehörigen Schuppen. Dieser Friedhof füllte gewaltige Höhlengewölbe, und ich erfuhr, dass immer dann, wenn der Tod eines Drachen bevorsteht, Bagalon ihn zu sich in den Berg ruft. Denn dort herrscht ein Zauber wie an sonst keinem anderen Ort. Er verhindert, dass sich die Drachenschuppen zersetzen.«

				»Ist das vielleicht das Geheimnis von Bagalons magischen Kräften?«, fragte Lirandil.

				»Das ist gut möglich.«

				»Und wie gelangt man dorthin?«, wollte Saradul wissen.

				»Lasst ihn ausreden«, mischte sich Olba ein. »Der König wird uns nämlich noch ein etwas peinliches Geständnis machen, und das fällt ihm so schon schwer genug.«

				Wendur atmete tief durch. Er sah seine Gemahlin an, und Königin Dalra nickte ihm zu. »Ihr habt selbst gesagt, geliebter Gemahl, dass diese Leute hier die Einzigen sind, die Euch helfen können.«

				Wendur ballte die Hände zu Fäusten, sein Gesicht veränderte sich und bekam einen harten Zug. »Ich habe damals, während meiner Ausbildung, versucht, ein komplettes Drachenskelett mitsamt den dazugehörenden Drachenschuppen zu stehlen«, gestand der König mit leiser Stimme. »Ich konnte einfach nicht widerstehen. Dieses Gefühl purer magischer Kraft, das dort im Inneren des Berges Kamlor herrscht – ich unterlag dem Drang, diese Macht besitzen zu wollen.«

				»Sprecht weiter«, forderte Lirandil, als der König verstummte.

				Wendur atmete erneut tief durch. »Eines dieser Skelette und die Schuppen zu rauben, das erschien mir nicht wirklich schlimm. Zumal ich dachte, diesen Diebstahl durch einen Illusionszauber verbergen zu können. Aber ich überschätzte meine magischen Fähigkeiten. Es gelang mir nur, einige Knochen hierher auf die Burg zu bringen, aber keine der Drachenschuppen. Diese fingen noch im Berg an zu glühen, und die in ihnen gebundene magische Kraft entwich und drohte, den ganzen Berg Kamlor zu zerstören.«

				König Wendur stockte erneut. Es war ihm anzusehen, wie sehr ihn die Erinnerung an diese Ereignisse mitnahm.

				»Ich entkam mit knapper Not aus den einstürzenden Höhlen, und ich kann von Glück sagen, dass Bagalon genug damit zu tun hatte, all die Drachen zu retten, die sich zu jener Zeit bei ihm im Berg aufhielten. Sonst hätte er mich in seinem Zorn vielleicht sogar umgebracht.«

				Einige Augenblicke herrschte Schweigen. Die Scham war dem König anzusehen. Sein Gesicht hatte eine tiefrote Färbung angenommen. Er schien nicht mehr in der Lage weiterzusprechen. 

				Seine Frau ergriff das Wort. »Bagalon hat meinen Gemahl damals verflucht und mit einem Bann belegt, der es für ihn unmöglich macht, zum Berg Kamlor zurückzukehren. Er brach den alten Bund, der seit Generationen zwischen ihm und den Königen von Rugala bestand. Einen Bund, von dem bisher beide Seiten ihren Nutzen hatten.«

				»Welchen Nutzen er den Königen brachte, die die Zauberkunst erlernten, ist mir klar«, sagte Tomli. »Aber was hatte Bagalon davon, sein Wissen zu teilen?«

				»Der Drachenhüter brauchte Verbündete gegen die räuberischen Wassergeister des Meeres, die früher die ganze Insel immer wieder mit Überflutungen heimsuchten, und gegen die Hundereiter-Stämme, die die Wassergeister des Landes beschwören und sie zur Jagd auf die Drachen anstacheln«, erklärte Wendur. »Bagalons Magie ist mächtig, aber weitgehend auf die Umgebung seines Berges begrenzt. An der Küste ist sie kaum noch zu spüren. Seine Kraft kommt aus dem Berg Kamlor, darum kann er sich nicht von ihm entfernen. Auch den magischen Nebelring, der die Insel gegen die Wassergeister des Meeres schützt, kann er mit seinen Kräften nicht aufrechterhalten.«

				»Das ist die Aufgabe des Königs«, stellte Lirandil fest.

				»So ist es«, bestätigte Wendur. Er ergriff die Hand seiner Gemahlin.

				Das Lächeln in Königin Dalras Gesicht wirkte besorgt. Sie berührte mit der anderen Hand leicht ihren Bauch.

				»Lange Jahre habe ich Bagalons Zorn hingenommen«, fuhr Wendur fort. »Aber nun erwartet meine Gemahlin ein Kind, das eines Tages den Thron von Rugala besteigen soll. Doch ohne Magie wird unser Königreich schnell untergehen. Wenn der Nebelring nicht aufrechterhalten wird, werden die Wassergeister des Meeres irgendwann große Teile der Insel überschwemmen, oder die Insel wird durch kriegerische Seefahrer erobert.«

				»Das bedeutet, Ihr müsst Euch mit Bagalon versöhnen, damit auch Euer Nachfolger die Magie erlernen kann«, stellte Olba fest.

				»So ist es«, sagte Wendur. »Je eher, desto besser. Immer wieder habe ich in den letzten Jahren versucht, Verbindung zu Bagalon aufzunehmen. Aber sein Bann lässt mich nicht nahe genug an den Berg Kamlor heran, um ihm meine Gedanken zu schicken. Davon abgesehen, scheint er noch immer sehr wütend auf mich zu sein, denn wann immer ich mich auch nur den Ausläufern der Berge näherte, wurden mein Gefolge und ich von Drachen angegriffen, zweifellos auf seinen Befehl hin.«

				»Ihr seid unsere letzte Hoffnung«, sagte Königin Dalra. »Glaubt mir, wir haben alles versucht. Wir haben Boten geschickt, und ich habe mich sogar persönlich zum Berg Kamlor aufgemacht. Mit einem großen Trupp Soldaten bin ich bis dorthin gelangt, was meinem Gemahl nicht mehr möglich ist. Dort rief ich Bagalon an, aber er zeigte sich nicht. Und zu den Höhlen gibt es nirgends einen Eingang, es sei denn, Bagalon will, dass man ihn findet.«

				»Ich würde gern für Euch vermitteln«, meldete sich Ambaros großspurig zu Wort. »Verhandlungsgeschick ist eine Fähigkeit, die mir sozusagen in die Wiege gelegt wurde.«

				»Vor allem ist jemand vonnöten, der den Geist Bagalons mit Magie zu erreichen vermag, um ihn aus seinem Berg zu locken«, sagte Wendur. »Teilt ihm mein aufrichtiges Bedauern mit und bietet ihm an, dass wir den Pakt zwischen den Königen von Rugala und dem Drachenhüter erneuern. Ich werde Euch Soldaten an die Seite stellen, die Euch durch mein Reich geleiten, soweit es ihnen möglich ist. Und Ihr sollt ein königliches Amulett erhalten, das Euch überall Autorität verschafft.«

				König Wendur nahm das Amulett ab, das er bis dahin an einem dunklen Lederband um den Hals getragen hatte. Es war aus Gold und hatte die Form eines Adlers.

				Der König warf es in die Höhe, und auf einmal bewegten sich die kleinen Flügel des Greifvogels. Er flog auf Tomli zu, stieß auf den Zwergenjungen herab, und das Lederband schlang sich um seinen Hals. Einen Augenblick später ruhte das Amulett auf Tomlis Brust.

				»Gib es mir, Schüler«, sagte Saradul. »Ich nehme es.«

				»Es hat ihn gewählt«, sagte König Wendur ungerührt, während er Tomli mit sehr ernstem Gesichtsausdruck ansah. »Verbirg es mit einem Illusionszauber.«

				»Vor Bagalon? Den großen Magier kann man damit täuschen?«, wunderte sich Tomli.

				»Nicht vor Bagalon. Ich bin überzeugt, dass er Euer aller Gedanken schon liest, wenn Ihr Euch nur dem Berg Kamlor nähert. Nein, für den Fall, dass Ihr den Hundereitern begegnet. Sie reagieren häufig aggressiv, wenn sie das Zeichen des Königs erblicken.«

				»Und wie können wir Bagalon dazu bewegen, uns eine Drachenschuppe zu überlassen?«, fragte Tomli.

				»Ihr werdet ihn darum bitten müssen«, antwortete ihm Königin Dalra. »So wie Ihr ihn darum bitten müsst, dass er meinem Gemahl verzeiht. Die Frage ist nur, ob er Euch anhören wird.«

			

		

	
		
			
				

				Der Verfolger

				Am nächsten Morgen brachen sie in aller Frühe auf. Hauptmann Zolbin und ein Trupp seiner Soldaten sollte die Gruppe zumindest bis zu den ersten Ausläufern des Gebirges begleiten.

				Bevor sie jedoch losritten, bat der König Tomli noch einmal zu sich in den Thronsaal. Und zwar allein. Erneut schickte er die Wachen hinaus und versiegelte den Raum magisch.

				Dann überreichte er Tomli eine Schriftrolle. Sie war nicht größer als ein dicker Zwergenfinger und trug ein Siegel aus Wachs.

				»Was ist das?«, fragte Tomli.

				»Auf diesem magischen Pergament steht eine Zauberformel in den Schriftzeichen der Rhagar. Mein Großvater schrieb sie einst nieder, um Bagalon, wenn nötig, aus seinem Berg rufen zu können.«

				»Und diesen Zauber sollen wir anwenden?«, fragte Tomli etwas verdutzt.

				»Nicht ihr – du, Tomli. Ich traue dir das eher zu als diesem alten Zwergengriesgram, den du deinen Lehrer nennst. Er könnte von dir lernen.«

				»Ihr tut ihm unrecht«, verteidigte Tomli seinen Meister. »Er ist ein großer Zauberer, und falls es gelingt, den Weltenriss zu schließen, dann nur mit seiner Hilfe.«

				König Wendur lächelte. »Du hältst zu deinem Lehrer, das zeigt deinen guten und standfesten Charakter. Trotzdem vertraue ich dir mehr als ihm oder diesen undurchsichtigen Elben.«

				Während Tomli mit seinen Gefährten über das steinige, größtenteils nur mit Moosen bewachsene Land ritt, musste er an die Worte des Königs denken. Seine Hand glitt in die Tasche seines Wamses, wo er die kleine Pergamentrolle aufbewahrte.

				Nur ein einziges Mal, so hatte der König ihm erklärt, könne man die Zauberformel anwenden.

				Tomli und Olba hatten wie üblich auf Lirandils Elbenpferd Platz genommen, während der schwere Arro hinter Olfalas im Sattel saß.

				Meister Saradul ritt auf Ambaros’ Rücken, obwohl man ihm ein Drachenpferd angeboten hatte. Doch auch wenn es der Zauberer nicht zugeben wollte, er schien sich vor den Drachenpferden zu fürchten. Zumindest vermutete Tomli das. Er kannte seinen Meister gut genug, schließlich hatte der ihn aufgezogen und ihm die Eltern ersetzt.

				Hauptmann Zolbin befehligte einen Trupp von zwanzig Drachenpferdreitern. Deren Tiere kamen deutlich besser mit dem unebenen, steinigen Gelände zurecht als die Elbenpferde und Ambaros. Zolbin und seine Mannen mussten manchmal auf die Gefährten warten.

				Besonders dem Zentauren machten die vielen kleinen Vertiefungen im Boden zu schaffen, ganz zu schweigen von den rutschigen Hängen, die es hin und wieder zu überwinden galt.

				Doch mit der Zeit gewöhnten sich zumindest die Elbenpferde an die Besonderheiten der Landschaft, sodass ihre Tritte immer sicherer wurden und sie schließlich gut mit den anderen mithalten konnten. Nur Ambaros strauchelte mehrmals, als sie eine Kette von Anhöhen überwanden. Der glatte Felsboden war einfach nichts für seine Hufe.

				»Bin ich ein Maultier oder eine Kletterziege?«, beschwerte er sich. 

				Manchmal schimpfte er über längere Zeit in einem fort vor sich hin, und ab und zu musste Saradul absteigen, weil der Zentaur fürchtete, sonst abzurutschen. Tomli fragte sich, ob es der Zaubermeister vielleicht sogar schon bereute, nicht doch ein Drachenpferd genommen zu haben. Aber Saradul war zu stolz, Olfalas zu fragen, ob auf seinem Elbenpferd nicht noch Platz für ihn wäre. Er, der große Zwergenzauberer, konnte auf keinen Fall einen Elben um Hilfe bitten, selbst wenn es sich um einen rothaarigen (und damit schon fast zwergenähnlichen) Halbelben handelte.

				Da ging er lieber zu Fuß, wenn Ambaros das Gelände mal wieder zu schwierig wurde. Den schweren Rucksack mit Heblons Buch behielt er natürlich auf. Das Angebot von Hauptmann Zolbin, wenigstens diesen in den Packtaschen eines Drachenpferds zu verstauen, lehnte er entschieden ab.

				Je weiter sie ins Landesinnere kamen, desto weniger menschliche Siedlungen waren in der Umgebung auszumachen. Nur hin und wieder tauchte in der Ferne ein kleines Gehöft auf.

				»Da leben Moossammler«, erklärte Hauptmann Zolbin, als Tomli ihn danach fragte. »Das Moos verkaufen sie an die Hundereiter, die es entweder selbst essen oder ihren Reithunden und Schafen geben.«

				Schwarze Rauchsäulen stiegen aus den Hochtälern auf und verwirbelten in der Höhe zu unförmigen dunklen Wolken. 

				»Die Rauchsäulen in den Bergen haben seit unserem Aufbruch zugenommen«, raunte Lirandil den beiden Zwergenkindern in seinem Sattel zu. 

				»Es werden noch mehr werden«, erklärte Olba im Brustton der Überzeugung.

				Kurz vor der Abreise hatte König Wendur ihr eine messingfarbene Dose übergeben, die das Pulver enthielt, das dem Herrscher von Rugala so vortrefflich gegen die Übelkeit half, die die Wassergeister auslösten. Auch bei Olba schien es gut zu wirken, ihr ging es immer besser. Die letzten Anzeichen dessen, was sie bisher für Seekrankheit gehalten hatte, verflogen nach und nach.

				Mittlerweile war auch ihre Fähigkeit zur Voraussicht wieder vollkommen hergestellt. So warnte sie Ambaros alle paar Augenblicke vor irgendeinem Erdloch, in das er ansonsten getreten wäre, und bewahrte ihn so vor einem Beinbruch.

				»Macht Ihr Euch Sorgen wegen der vielen Rauchsäulen?«, fragte Tomli Lirandil.

				»Ich weiß noch nicht, was sie zu bedeuten haben«, antwortete ihm der Elb. »Ihr seht nur den Rauch, ich aber erkenne auch, mit welcher Kraft er in die Höhe geblasen wird und welche Wut dahintersteckt. Und ich höre bereits das laute Knurren der Drachen, ihr dumpfes Trampeln auf den Felsen – wenn ich ganz genau darauf achte, sogar ihre Herzschläge, die sich wie tausend Trommeln anhören. Der Boden zittert leicht, auch wenn dies kein Zwerg und kein Mensch zu bemerken vermag. Es sind gewaltige Dinge im Gange, Kräfte wirken, von denen ich noch nicht im Einzelnen weiß, wem sie zuzuordnen sind …«

				Auf einmal verstummte Lirandil. Er gebot seinem Elbenpferd mit einem Gedanken zu halten und drehte sich im Sattel um, so als hätte er irgendetwas mit seinen feinen Sinnen erspürt. Er streckte sich, um die Nase in den kühlen Wind zu halten, der plötzlich aufgekommen war. Tief sog er die Luft ein.

				»Schwefelgeruch?«, fragte Tomli. »Nicht dass ich irgendetwas riechen würde, aber da Ihr doch so eine feine Nase habt …«

				»Still!«, flüsterte Lirandil, und seine Miene wirkte mit einem Mal angespannt.

				Hauptmann Zolbin zügelte sein Drachenpferd, das laut knurrte, so als sei es überhaupt nicht damit einverstanden, anzuhalten. Es fletschte die Zähne und breitete die kleinen Flügel aus. »Ist etwas nicht in Ordnung?«, fragte der Hauptmann.

				»Mir war, als hörte ich Wasser fließen, aber ich sehe hier nirgends einen Bach oder Fluss, von dem dieses Geräusch herrühren könnte.«

				»Rugala wird von unterirdischen Wasserläufen durchzogen«, informierte ihn Zolbin. »Es gibt heiße Quellen, und manchmal schießen Wassergeister aus dem tiefsten Inneren der Erde an die Oberfläche.«

				»Nun, ich habe mich schon daran gewöhnt, dass es hier fortwährend braust und brodelt«, erwiderte Lirandil. »Aber ich meinte, noch etwas anderes gehört zu haben.«

				»Seid froh, dass es auf Rugala kaum Gras gibt«, entgegnete Zolbin spöttisch. »Sonst würdet Ihr es wahrscheinlich unablässig wachsen hören.«

				Der Hauptmann spornte sein Drachenpferd wieder an. Schnaubend und fauchend lief es voran.

				»Der mag uns nicht, was?«, meinte Tomli an Olba gewandt.

				»Er bedauert offenbar noch immer, dass er uns nicht in seinen Kerker oder sonst irgendein finsteres Verlies stecken konnte, und man uns stattdessen bei Hof fürstlich bewirtet hat«, glaubte Olba.

				»Wir sollten nachsichtig mit ihm sein«, fand Lirandil.

				Tomli glaubte sich verhört zu haben. »Nachsichtig, werter Lirandil? Wieso denn das? Der Kerl ist einfach nur unfreundlich!«

				»Ihm ist nicht wohl dabei, uns ins Binnenland zu führen. Vermutlich ist er gar nicht eingeweiht, aus welchem Grund wir diese Reise unternehmen«, war Lirandil überzeugt. »Ich glaube nicht, dass er weiß, dass König Wendur sich schon vor langer Zeit mit Bagalon überworfen hat, und der nächste König von Rugala deshalb möglicherweise ohne jede Magie regieren muss.«

				»König Wendur könnte seinen Nachfolger doch selbst unterrichten«, überlegte Olba laut.

				»Das scheint nicht so einfach zu sein«, vermutete Lirandil. »Bagalon verfügt über sehr viel größere Kräfte und ist Wendur auch an Wissen weit überlegen. Und Wendur weiß genau, dass sein Königreich dem Untergang geweiht ist, wenn sein Nachfolger nicht von einem besseren magischen Lehrer unterwiesen wird, als er selbst es wäre.«

				In diesem Moment schoss in der Ferne ein Wasserstrahl aus einem der Berge. Dampfend zischte der Geysir zwischen den Felsen empor. Wie ein weißes Band hob er sich vom blauen Himmel ab und glitzerte. Ob dieses Glitzern auf die Magie eines Wassergeistes zurückzuführen war oder nur am Licht der Sonne lag, vermochten auch die Elben nicht zu erkennen.

				Der Strahl durchbrach die wenigen weißen Wolken am Himmel und fiel dann in sich zusammen. Eine lang gezogene Säule aus weißem Dampf blieb in der Luft stehen und wurde schließlich vom leichten Wind langsam auseinandergetrieben. Wenig später schoss erneut Wasser aus dem Berg, noch heftiger und höher als zuvor.

				Dieses Schauspiel wiederholte sich mehrmals – und die Drachen in den Hochtälern antworteten darauf mit immer zahlreicheren Rauchwolken. Diese änderten nach und nach ihre Farbe. Zunächst waren sie pechschwarz, wurden aber immer heller, bräunlich und grünlich, und der Schwefelgeruch, der vom Wind zu den Gefährten herübergetragen wurde, fiel nicht mehr nur den Elben auf.

				Sie ritten noch ein Stück weiter und erreichten schließlich eine Ebene, auf der sogar Gräser wuchsen und einige Schafe weideten. Tomli drehte sich im Sattel um und sah, wie hinter ihnen ein Geysir aus dem Boden schoss, und zwar an einer Stelle, an der sie kurz zuvor erst vorbeigeritten waren.

				Dieser Geysir war sehr viel kleiner als der vorherige, doch neben dem Fauchen und Pfeifen des Wassers war ein Dröhnen zu hören, das irgendwie an die Stimme eines Lebewesens erinnerte.

				Rhialban!

				War es der Wassergeist? Folgte er ihnen? Oder bildete sich Tomli das nur ein?

				Tomli murmelte eine Formel, die ihm half, seine magischen Kräfte zu konzentrieren. Er versuchte zu erspüren, ob Rhialban in der Nähe war.

				»Rhialban …«, murmelte er, weil es ihm so leichter fiel, sich zu sammeln. »Du könntest mir eigentlich antworten, Rhialban, falls du hier irgendwo bist«, setzte er in Gedanken hinzu. Dabei war fraglich, ob der Wassergeist seine Gedanken überhaupt verstehen würde, falls sie ihn erreichten.

				Auf einmal stieg Nebel aus einigen Felsspalten.

				»Du vermutest, dass er uns folgt, nicht wahr?«, fragte Lirandil.

				»Was denkt Ihr?«

				»Ich spüre deutlich, dass uns jemand auf den Fersen ist«, antwortete der Elb. »Allerdings bin ich mir nicht sicher, ob es sich wirklich um diesen verbannten Wassergeist handelt. Aber möglich wäre es.«

				»Und wenn es so ist, was will er dann?«, fragte Tomli.

				»Das ist doch klar«, meinte Olba. »Er will zurückkehren in seine Heimat Rugala, auch wenn es ihm nicht erlaubt ist.«

				Am Abend schlugen sie ihr Lager auf. Es gab auf der Insel kaum Feuerholz, und das feuchte Moos eignete sich denkbar schlecht für ein Lagerfeuer.

				»Die Rauchwolke würde die Drachen anlocken«, warnte Hauptmann Zolbin.

				»Wir könnten ein magisches Feuer entfachen«, schlug Saradul vor. »Auch an einem glühenden Stein kann man sich wärmen und darauf das Abendessen zubereiten. Und er würde uns ein wenig Licht spenden.«

				»Ich würde Euch davon abraten«, mahnte Zolbin. »Die Steine hier sind nichts anderes als erstarrte Lava aus dem Inneren der Erde. Sie sind derart mit Magie aufgeladen, wie es andernorts gar nicht vorstellbar ist.«

				»Ich als Zauberlehrling kann mir in dieser Hinsicht schon einiges vorstellen«, erklärte Tomli.

				Hauptmann Zolbin lächelte matt und schnallte sich den Waffengurt ab.

				Eines der Drachenpferde brüllte auf und begann heftig auf ein zweites loszugehen. Sofort eilten ein paar der Soldaten zu ihnen, um sie zu beruhigen. Die beiden Streithähne standen sich danach noch eine ganze Weile lang mit drohend ausgebreiteten Flügeln gegenüber und knurrten sich an.

				Inzwischen hatte Zolbin einen kleinen Strauch aus einer seiner Satteltaschen hervorgeholt. Es war ein Dornenbusch, den man mit den Wurzeln aus der Erde gezogen hatte. Er war etwa so lang wie Tomlis Unterarm.

				»Jetzt zeige ich Euch, wie man auf Rugala Feuer macht, ohne Drachen, Wassergeister oder sonst irgendein Geschöpf anzulocken«, kündigte der Hauptmann großspurig an.

				»Es ist mir immer ein besonderes Vergnügen, mir bislang unbekannte Pflanzen mit besonderer Wirkung kennenzulernen«, sagte Lirandil.

				Zolbin lächelte. »Das ist Dornenfeuer. Seht Euch an, wie man es entfacht.« Er setzte den Busch mit der Wurzel auf den steinigen Untergrund, und die Wurzelstränge begannen augenblicklich zu wachsen. Sie bohrten sich durch die Ritzen im Gestein und bahnten sich ihren Weg in die Tiefe.

				Tomli sah gebannt zu.

				»Besser, wir halten ein wenig Abstand«, warnte Olba und wich ein Stück zurück.

				In diesem Augenblick schoss bereits eine hohe Stichflamme aus dem dornigen Geäst des kleinen Busches. 

				»Ja, Rugala bewahrt in seiner Tiefe viel feurige Kraft«, sagte Zolbin. »Manchmal geschieht es, dass die Erde über viele hundert Schritt weit aufreißt und flüssiges glühendes Gestein hervortritt.«

				»Wenn auch hier diese Gefahr besteht, haben wir uns vielleicht den falschen Ort zum Lagern ausgesucht«, fürchtete Arro.

				Zolbin schüttelte den Kopf. »Es ist sinnlos, vorhersagen zu wollen, wo eine solche Feuersbrunst als Nächstes ausbrechen wird. Niemand weiß, wo und wann es geschieht. Also hat es auch keinen Sinn, sich deswegen Sorgen zu machen.«

				»Also, ich könnte es vorhersagen«, erklärte Olba. »Und ich denke …« Sie sah sich um und runzelte die Stirn, dann hellte sich ihre Miene auf. »Ich denke, wir sind hier vorerst sicher.«

				Das Feuer war inzwischen kleiner geworden, ohne dass der Busch wirklich verbrannte. Er verkohlte nicht einmal.

				»Wie lange kann dieses Dornenfeuer brennen?«, fragte Tomli.

				»Wochenlang«, antwortete Zolbin dem Zwergenjungen. »Die Sträucher wachsen auf der Westseite der Insel, und wenn man sie für ein Feuer genutzt hat, muss man sie zurückbringen und wieder einpflanzen. Denn nur dort gibt es etwas, das es sonst fast nirgends auf Rugala gibt.«

				»Was?«, fragte Tomli.

				»Dunkle Erde.«

				»Ein solches Gewächs dürfte auch anderswo sehr von Nutzen sein«, vermutete Ambaros.

				»Ihr kanntet Dornenfeuer auch nicht?«, wunderte sich Arro. »Ich dachte, Ihr seid schon so oft hier auf Rugala gewesen!«

				»War ich auch!«, sagte Ambaros leicht entrüstet. Der Zentaur hatte sich auf einer bemoosten Stelle niedergelassen und stemmte nun den menschenähnlichen Oberkörper hoch. »Aber ich bin nur selten über den Hafen hinausgekommen.«

				»Wenn Ihr ein Geschäft wittert, Zentaur, muss ich Euch enttäuschen«, erklärte Zolbin. »Unser König hat die Ausfuhr von Dornenfeuer per Gesetz strengstens untersagt. Es ist auf Rugala schon knapp, da sollen die Sträucher nicht auch noch von gierigen Händlern an anderen Orten verkauft werden.«

				»Es war ja nur eine Idee«, beschwichtigte Ambaros ihn. Aber ihm war deutlich anzusehen, dass er sie noch nicht gänzlich aufgegeben hatte.

				Bestimmt hat er schon mit Waren gehandelt, deren Ausfuhr eigentlich verboten war, dachte Tomli.

				Zolbin wandte sich an Lirandil: »Ich habe Anweisung, Euch einen Stauch Dornenfeuer mitzugeben, sobald sich unsere Wege trennen. Bis dahin solltet Ihr lernen, wie man es handhabt.«

				»Es wäre sehr freundlich von Euch, uns mit seinem Umgang vertraut zu machen«, sagte Lirandil höflich.

				»Ich habe keine Ahnung, warum Ihr in die Berge wollt und weshalb Euch König Wendur derartig unterstützt«, gab der Hauptmann zu. »Vielleicht geht es mich ja nichts an, aber neugierig bin ich schon, das gebe ich gerne zu.«

				»Wir wollen zu den Drachen«, sagte Lirandil. »Bitte verlangt nicht, dass ich Euch mehr verrate als Euer König.«

				»Diese Antwort habe ich erwartet«, erwiderte Zolbin enttäuscht.

				Tomli fand einfach keinen Schlaf. Glücklicherweise brauchten Zwerge ihn nicht so dringend wie Menschen, daher musste er nicht befürchten, am nächsten Tag übernächtigt zu sein, wenn er die Nacht über wach blieb. Er starrte in den Sternenhimmel.

				Saradul saß an dem immer noch brennenden Dornenfeuer und las in Heblons Buch. Er war so vertieft, dass er nichts anderes um sich herum wahrnahm.

				»Bin hier!«, vernahm Tomli auf einmal das Wispern einer Gedankenstimme und zuckte zusammen. »Rhialban ist hier!«

				»Warum verfolgst du uns?«, fragte Tomli leise. Er schlug die Decke zur Seite und erhob sich von seinem Lager, darauf bedacht, niemanden zu wecken und auch seinen Meister nicht auf sich aufmerksam zu machen.

				Suchend glitt sein Blick durch das Dunkel der Nacht. Die fernen Berge wirkten wie Schatten, doch an Dutzenden Stellen loderten immer wieder Drachenfeuer auf, die von deutlich hörbarem Fauchen begleitet wurden.

				»Geht nicht weiter. Ihr seid dem Unheil sehr nahe.«

				Warum zeigte sich Rhialban nicht, wenn er sie wirklich nur warnen wollte? Tomli verstand nicht, welche Absichten der Wassergeist verfolgte. Auf dem Meer und im Hafen hatte er sie eindeutig angegriffen, und es war gut möglich, dass sich das hier draußen in der Wildnis wiederholen würde.

				Der Zwergenjunge legte die Hand an den Zauberstab, der in seinem Gürtel steckte, und murmelte eine Formel, um seine Sinne zu schärfen.

				Hauptmann Zolbin hatte insgesamt drei Mann zur Nachtwache eingeteilt. Tomli sah sie um das Lager patrouillieren. Sie wirkten ebenso unruhig wie die Drachenpferde.

				Tomli machte ein paar Schritte. Er bemerkte, dass dort, wo Lirandil zuvor gelegen hatte, nur noch seine Decke war. Wohin mochte der Fährtensucher gegangen sein?

				»Meister!«, flüsterte Tomli.

				Aber Saradul war so in Heblons Buch vertieft, dass er ihn nicht hörte. 

				Ein Blubbern ließ Tomli zusammenzucken. Zwischen seinen Füßen sprudelte Wasser aus den Ritzen und Spalten im Boden. »Rhialban!«, durchfuhr es ihn.

				Er machte einen Satz rückwärts und zog seinen Zauberstab, da er befürchtete, dass im nächsten Moment die Gestalt des Wassergeistes vor ihm aus dem Boden schießen würde.

				Doch das Wasser zog sich wieder zurück und versickerte im Boden. »Kein Feind«, erreichte Tomli ein Gedanke. »Rhialban kein Feind.«

				»Er ist hier!«, sagte plötzlich jemand hinter Tomli, sodass der Zwergenjunge erschrocken zusammenfuhr.

				Es war Lirandil. Der Fährtensucher sah Tomli an. »Ein Wassergeist ist ganz in der Nähe, und ich bin sicher, dass es sich um Rhialban handelt.«

				»Sandte er Euch auch seine Gedanken?«, fragte Tomli.

				»Nein. Aber ich höre, wie das Wasser fließt, und es klingt genauso wie während der Angriffe auf die ›Sturmbezwinger‹ auf dem Meer und im Hafen.«

				»Ihr könnt so etwas heraushören?«, wunderte sich Tomli.

				»Ich bin Fährtensucher«, erinnerte ihn Lirandil. »Ich achte auf jede Kleinigkeit.«

				»Vielleicht folgt Rhialban wieder dem Buch«, vermutete Tomli.

				Saradul war inzwischen auf sie aufmerksam geworden und sah sie überrascht an. Sie gingen zu ihm ans Feuer und erzählten ihm, was vorgefallen war.

				»Wir sollten wachsam sein«, mahnte der Zaubermeister. »Dieser Wassergeist könnte uns alles verderben.«

				»Er ist nicht unser Feind«, widersprach Tomli.

				»Und da bist du dir sicher?«, fragte Saradul zweifelnd.

				»Er hat es mir gesagt.«

				»Er hat es dir eingeflüstert!«, hielt Saradul ihm entgegen. »Tomli, er versucht dich zu beeinflussen. Du musst dich dagegen wehren, sonst bist du am Ende sein willfähriges Werkzeug.«

				»Aber …«

				»Er schickt dir nur die Gedanken, die du wahrnehmen sollst, Tomli«, mahnte sein Meister. »Er will, dass du glaubst, er wäre dein Freund und wollte uns nur vor einer Gefahr schützen. Aber in Wahrheit ist er zornig auf alles und jeden, weil er so lange von der Insel verbannt war. Er kehrt jetzt zurück, doch die ganze Wut ist noch in ihm. Denk an seine Angriffe auf dem Meer und im Hafen.«

				»Und wenn er uns gar nicht angreifen wollte?«, fragte Tomli.

				Saradul verzog missmutig das Gesicht. »Was soll er dann gewollt haben?«

				»Ich weiß es nicht, Meister. Vielleicht waren es verunglückte Versuche, mit uns in Verbindung zu treten.«

				Saradul klemmte sich das Buch des Heblon unter den Arm. Einem Menschen wäre es kaum möglich gewesen, dessen Gewicht so zu halten. »Wenn er mit uns in Verbindung treten wollte, dann nur, weil er die Kraft von Heblon brauchte, um sich im Nebel zu orientieren.«

				»Und wer weiß, wozu er sie jetzt benötigt«, warnte auch Lirandil den Zwergenjungen.

				»Ihr glaubt ebenfalls, dass Rhialban uns Übles will?«, fragte Tomli ihn.

				Lirandil zuckte mit den Schultern. »Ich bin mir nicht sicher. Aber wir sollten eins bedenken: Bagalon und die Drachen sind seine Feinde. Und wenn Rhialban uns folgt und wir ihn zu Bagalon führen, werden wir nur schwerlich dessen Vertrauen gewinnen können.« 

				Als sich Tomli wieder zu seinem Lager begab, bemerkte er, dass auch Hauptmann Zolbin nicht mehr schlief, der in seine Decke eingerollt am Feuer lag. Dessen flackernder Schein fiel auf sein Gesicht und spiegelte sich in seinen offenen Augen wider.

				Offenbar hatte er die Unterhaltung zwischen Lirandil, Saradul und seinem Schüler belauscht.

			

		

	
		
			
				

				Von Drachen umzingelt!

				Sie brachen auf, als die ersten Sonnenstrahlen im Osten über den Horizont krochen. Überall wallte Nebel; er schien aus Tausenden von winzigen Löchern und Spalten zu quellen.

				Von den Drachenfeuern in den Bergen war nichts mehr zu sehen, denn der Dunst hüllte auch die Berge ein. Die Luft war derart feucht, dass selbst das Dornenfeuer beinahe ausging.

				Hauptmann Zolbin zeigte Lirandil, wie man den Strauch anfassen musste, um ihn mit einem Ruck aus der Erde zu ziehen, ohne sich dabei zu verbrennen. Die Wurzeln bildeten sich sofort zurück, und das Feuer erlosch augenblicklich.

				»Bewahrt ihn gut auf«, sagte Zolbin zu dem Elb.

				»Das werde ich.«

				»Ich finde den Weg auch im Nebel«, versicherte der Hauptmann. »Außerdem wird die Sicht rasch besser werden.«

				Sie räumten das Lager, bestiegen die Reittiere und setzten die Reise fort.

				Allerdings verflüchtigte sich der Nebel nicht, sondern wurde immer dichter. Längst hätte die Sonne ihn durchdringen und auflösen müssen, aber davon konnte selbst gegen Mittag keine Rede sein.

				Im Gegenteil. Die grauen Schwaden umwallten die Reisenden von allen Seiten, und aus jeder Spalte und jedem Erdloch stieg neuer Dampf.

				»Das sind Wassergeister«, war Olba überzeugt. »Ganz bestimmt.«

				»Was macht dich so sicher?«, fragte Tomli.

				»Die Übelkeit, die mich wieder überkommt.« Sie nahm etwas von dem Pulver, das König Wendur ihr mitgegeben hatte, und bot es auch den anderen Zwergen an.

				Arro nahm etwas davon, Tomli und Saradul hingegen nicht. Einerseits mussten sie mit dem Pulver sparsam umgehen, andererseits machte sich die Übelkeit bei ihnen nicht so stark bemerkbar, dass vorerst nicht ein einfacher Kräftigungszauber ausgereicht hätte, sie zu lindern.

				Ambaros war sehr schweigsam. Sein Pferdefell dampfte, und seinem menschenähnlichen Gesicht war anzusehen, wie mulmig ihm zumute war.

				»Vielleicht begrüßen die Wassergeister des Landes auf diese Weise einen der ihren«, vermutete Tomli. »Einen, dem es nach langer Zeit gelungen ist, in seine Heimat zurückzukehren.«

				Stunde um Stunde verging, dann befahl Lirandil seinem Elbenpferd plötzlich zu halten. Er glitt aus dem Sattel.

				Olba und Tomli, die hinter ihm gesessen hatten, wollten ebenfalls absteigen, aber Lirandil gebot ihnen mit einer Handbewegung, sitzen zu bleiben.

				Der Fährtensucher kniete nieder und legte ein Ohr an den Boden. Mit angestrengtem Gesicht lauschte er.

				»Sie kommen«, murmelte er.

				Er rief Olfalas ein paar Worte in der Sprache der Elben zu, woraufhin dieser seinen Bogen von der Schulter nahm und einen Pfeil einlegte.

				»Ich höre die stampfenden Schritte von Drachen«, verkündete Lirandil. »Wir müssen ihnen ausweichen.«

				»Ein paar von ihnen sind aber schon ganz in der Nähe«, meinte Olfalas. »Ich rieche den Schwefelatem.«

				Die Drachenpferde von Zolbins Männern wurden bereits unruhig, denn auch sie spürten die Nähe ihrer großen Verwandten, die sie offenbar fürchteten.

				»Reiten wir nach Osten!«, schlug der Hauptmann vor. »So können wir die Drachen am ehesten umgehen – und außerdem gibt es dort enge Schluchten, in denen man Schutz finden kann!«

				»Wie wollt Ihr in diesem Nebel, durch den nicht einmal mehr die Sonne zu sehen ist, wissen, wo Osten ist?«, fragte Ambaros. Er schüttelte verwundert den Kopf und schnaubte.

				»An der Maserung des Gesteins. Und daran, auf welcher Seite der Felsen das Moos wächst«, erklärte Zolbin. »Achtet darauf, falls wir uns verlieren sollten – was ich nicht hoffe.«

				»Es ist mir neu, dass hier auf Rugala nicht nur der König der Magie mächtig ist, sondern ebenso seine Hauptmänner«, wunderte sich Ambaros. »Das hätte mir eigentlich schon vorher auffallen müssen.« Er zuckte mit den Schultern. »Vielleicht sollte ich bei meinem nächsten Besuch ein paar magische Elbenamulette mitbringen, um sie hier zu verkaufen. Ich habe ja gute Kontakte nach Elbenhaven.«

				»Das hat mit Magie nichts zu tun«, widersprach Arro.

				»Ach, nein?«, wunderte sich Ambaros.

				»Wenn die Bergleute von Ara-Duun nach Erzen graben, aus denen wir Schmiede Werkzeuge und Waffen herstellen, orientieren auch sie sich an der Maserung des Gesteins. Denn die ist oft über viele Meilen hinweg gleich. Am besten erkennt man sie bei Schiefergestein.«

				»Und Moos wächst immer dort, wo es vor Wind geschützt ist«, ergänzte Lirandil. »Wenn der vorwiegend aus einer bestimmten Himmelsrichtung bläst, wird es sich immer auf der windabgewandten Seite ansiedeln und kann einem daher den Weg weisen.«

				»Das wusste ich bisher nicht«, gestand Ambaros.

				»Aber wächst nicht auch im Waldreich der Zentauren das Moos immer auf der Ostseite der Bäume, weil die Winde aus westlicher Richtung wehen?«, fragte Lirandil.

				»Nun, ehrlich gesagt war ich schon lange nicht mehr in meiner Heimat. Und früher, so muss ich eingestehen, habe ich mich um so etwas nicht gekümmert und bin einfach immer nur meinem Zentaurenstamm hinterhergaloppiert.«

				»Ihr seid ja auch kein elbischer Fährtensucher oder zwergischer Bergmann«, meinte Arro.

				»Gut«, sagte Tomli, »gehen wir also nach Osten.«

				»Nein, das sollten wir nicht«, riet Olba ihnen auf einmal. »Wenn wir uns nach Osten begeben, werden sie uns einkreisen.«

				»Wie kommst du denn darauf?«, fragte Zolbin und schüttelte fast amüsiert den Kopf.

				»Wenn Olba das sagt, dann ist es so«, erklärte ihm Lirandil. 

				»Wollt Ihr etwa vorschlagen, dass wir umkehren?«, fragte Zolbin.

				»Dann treffen wir auf den Wassergeist, der uns folgt!«, gab Saradul zu bedenken. »Das würde sicherlich nicht angenehmer werden. Diese Drachen aber müssten sich vertreiben lassen.«

				»Wir sollten einen Kampf vermeiden«, widersprach Lirandil.

				Tomli war sofort klar, warum der Elb so dachte. Wenn es zu einem Kampf mit den Drachen kam, würden sie Bagalon schwerlich als Verbündeten gewinnen können. Der Drachenhüter betrachtete die gewaltigen Geschöpfe schließlich als seine Schützlinge.

				»Dann hat hoffentlich jemand einen anderen, halbwegs brauchbaren Vorschlag«, sagte Zolbin düster.

				Eine Antwort blieb aus, und im nächsten Moment war das Stampfen der sich nähernden Drachen selbst für die Ohren der Menschen zu vernehmen.

				Ein Licht blitzte im Nebel auf.

				Drachenfeuer, erkannte Tomli. Er sprang vom Rücken des Elbenpferds und zog seinen Zauberstab.

				Auch Meister Saradul machte sich bereit, sich mit Magie zur Wehr zu setzen. Für einen Moment leuchteten seine Augen grell auf. Er stieg von Amabaros’ Rücken und riss ebenfalls seinen Zauberstab hervor.

				Die Soldaten des Königs hingegen wirkten ängstlich und unentschlossen. Einige griffen zu den Waffen. Bolzen wurden in Armbrüste eingelegt und diese gespannt.

				Die Nebelschwaden lichteten sich – die Flammen des Drachenfeuers lösten sie auf, wie es normalerweise die Strahlen der Sonne getan hätten.

				Zunächst wurde nur ein dunkler Schatten sichtbar, der größer als das Burghaus König Wendurs war. Überraschend schnell näherte sich das Geschöpf. Wieder loderte ein Feuerstoß aus seinem Maul, und der Nebel verschwand vollkommen, sodass der Drache in all seiner erschreckenden Mächtigkeit zu sehen war. Aus seinem Inneren heraus leuchtete es rötlich, als lodere Glut unter seinen Schuppen aus Dunkelmetall. Der gewaltige Schwanz mit der riesigen Knochenkeule schwang empor und ging dann krachend auf dem Boden nieder. Eine gewaltige Erschütterung folgte.

				Der Drache verlangsamte seinen Lauf. Er öffnete erneut das Maul und knurrte, während er den Kopf senkte. Die leuchtenden Augen betrachteten aufmerksam die Gruppe aus Menschen, Zwergen und Elben.

				Einige der königlichen Soldaten hatten Mühe, ihre Drachenpferde unter Kontrolle zu halten, die am liebsten geflohen wären.

				Rauch quoll aus dem Maul des Drachen.

				»Keiner rührt sich!«, befahl Lirandil.

				»Ihr habt gut reden«, meinte Ambaros. »Ein einziger Feuerstoß, und wir sind alle gut durchgebraten!«

				»Dazu würde ich es nicht kommen lassen«, knurrte Saradul. 

				»Beruhigt Euch!«, warnte Lirandil. »Der Herzschlag des Drachen verlangsamt sich, ich kann es hören. Und das Rauschen seines Blutes verrät mir, dass es weniger stürmisch durch seine Adern fließt.«

				»Soll das heißen, dass er bei unserem Anblick nicht an eine Mahlzeit denkt?«, fragte Tomli.

				»Jedenfalls sieht er uns nicht als Feinde an.«

				Tomli wandte sich an Olba: »Solltest du gerade in die Zukunft blicken und erkennen können, ob dieses Biest uns angreift oder nicht, wäre zweifellos der Moment gekommen, es uns zu sagen.«

				Arro zog Ubraks Axt aus dem Futteral. Der Drache richtete seinen Blick auf den Schmiedelehrling, und für einen kurzen Moment tanzten sowohl auf den Drachenschuppen als auch auf der Axtklinge kleine Funken.

				Der Drache wich einen großen Schritt zurück – und das mit einer Behändigkeit, die man einem so gewaltigen Geschöpf kaum zugetraut hätte. Dann hob er drohend die Knochenkeule. Ein kleiner Feuerstoß aus seinem Maul verpuffte zu einer nach Schwefel riechenden Wolke. Er bleckte die Zähne, durch die beständig Rauch drang.

				»Was war das denn?«, fragte Tomli.

				»Habe ich nicht vorausgesehen«, gestand Olba.

				»Die Axt hat anscheinend irgendeinen Einfluss auf das Dunkelmetall der Schuppen.«

				In diesem Moment brüllte der Drache auf. Er hob den Kopf, und eine gewaltige Feuersbrunst schoss aus seinem Maul.

				Die Drachenpferde gingen durch und stoben nach allen Seiten davon. Einige der Reiter wurden abgeworfen.

				Saradul und Tomli murmelten im selben Augenblick einen Schutzzauber. Ein sehr starker Gedanke seines Meisters gab Tomli den Zauberspruch vor. Die Hitze des Feuerstrahls wurde dadurch abgemildert, und außerdem lenkte ihn das magische Schutzfeld, das sie errichtet hatten, zur Seite ab.

				Tomli warf sich im nächsten Moment zu Boden, und die anderen taten es ihm gleich.

				Ein lautes Zischen und Brausen erklang, das Tomli an die unterirdischen Quellen in den tiefsten Höhlen unterhalb von Ara-Duun erinnerte.

				Ein Geysir war aus der Erde geschossen. Das Wasser hatte sich seinen Weg mit ungeheuerer Wucht durch den Untergrund gebahnt. Steine, groß wie eine Axtklinge, wurden emporgeschleudert.

				»Rhialban!«, durchfuhr es Tomli. »Für ihn war der Feuerstrahl bestimmt, nicht für uns!«

				Der Flammenstrahl aber züngelte, abgelenkt durch den magischen Schirm der beiden Zwerge, haarscharf an der aufschießenden Wassersäule vorbei, aus der sich im nächsten Moment eine Gestalt bildete.

				Der Drache sog Luft ein, wollte offenbar einen zweiten Feuerstrahl aus seinem Rachen blasen und fauchte laut.

				Aber Rhialban war schneller. Die riesige menschenähnliche Gestalt aus Wasser schnellte vor und machte mit tänzelnder Leichtigkeit einen Satz auf den Gegner zu. »Feind!«, erreichte Tomli ein Gedanke des Wassergeistes.

				Tomli verstand nur dieses eine Wort. Das Wirrwarr aus Bildern und Empfindungen, das es begleitete, war so fremdartig, dass er nichts damit anfangen konnte. Wahrscheinlich war es nicht für ihn bestimmt.

				Der Wassergeist hatte den Drachen erreicht, der mehrere Schritte zurückgewichen war. Rhialbans Arme verlängerten sich, und es bildeten sich riesige, langfingrige Pranken, mit denen er den Kopf des Drachen packte. Zu einem weiteren Feuerstoß hatte dieser so schnell nicht die Kraft, nur eine schmale Stichflamme loderte hervor, die zischend vom Wasser gelöscht wurde.

				Der Drache schnappte nach Rhialban, doch die messerscharfen Zahnreihen glitten wirkungslos durch die Wassergestalt. Rhialban schleuderte seinen Widersacher zu Boden. Dessen Seitenstacheln schlugen auf das harte Gestein, splitterten und brachen ab.

				Der Drache brüllte auf, während sich Rhialban triumphierend aufrichtete. Der Kopf des Wassergeistes glich mittlerweile dem einer Schlange. Er riss das Maul weit auf und stieß einen dumpfen Laut aus. 

				Ein neuerlicher Gedanke, den Tomli auffing, erschreckte den Zwergenjungen bis ins Mark, sodass er für einen Augenblick wie betäubt war. Er verstand den Gedanken nicht, aber ihm wurde schwindelig von der puren Willenskraft, die sich darin äußerte.

				Rhialban reckte die Arme empor.

				Der Drache wirbelte am Boden herum, drehte sich um die eigene Achse und schleuderte dem Wassergeist seinen Keulenschwanz entgegen. Wie ein Morgenstern fuhr er durch die Luft und hätte ein ganzes Haus mit einem einzigen Hieb zerstören können. Aber der Wasserkörper Rhialbans bot ihm keinen Widerstand. Die Keule fuhr einfach durch ihn hindurch. Die Gestalt des Wassergeistes verformte sich nur etwas und wirkte einen Augenblick lang so, als zerflösse sie. Doch gleich darauf bildete sie sich neu.

				Das Rauschen, das von Rhialban ausging, veränderte sich, und es klang beinahe wie ein höhnisches Lachen. Er senkte die Arme, streckte die Hände zum Boden, und Wasser spritzte aus unzähligen Spalten und Ritzen hervor. Es strömte in den Körper Rhialbans und ließ ihn größer werden.

				Moosbüschel, Gesteinsbrocken von der Größe einer Faust und Geröll wurden mit emporgerissen und durch die Luft geschleudert.

				Der Wassergeist wuchs um ein erhebliches Stück. Wieder packte er den Drachen, der erneut versuchte, sich mit seiner Keule zu wehren. Der Feuerstrahl, der aus seinem Maul züngelte, war nur noch schwach und nicht vergleichbar mit seinem ersten Angriff. Er ließ zwar ein bisschen von Rhialbans Wasser verdampfen, aber der hatte inzwischen so viel davon aus dem Boden aufgesogen, dass ihm das nichts weiter ausmachte.

				Der Wassergeist hielt den Drachen in seinen gewaltigen Pranken, hob ihn hoch und schleuderte ihn von sich. Der Drache spuckte schwefelige Flämmchen und schlug irgendwo weit entfernt im Nebel auf den Boden auf. Der dumpfe Aufprall seines gewaltigen Körpers ließ die Erde erzittern.

				Rhialban stapfte mit riesigen Schritten auf Tomli zu und blieb vor dem Zwergenjungen stehen. Sein Kopf veränderte sich. Das schlangenartige Maul verschwand und machte einem Gesicht Platz, das eher an einen Zwerg, Elb oder Menschen erinnerte. Allerdings fehlten die Ohren. Die Augen leuchteten in magischem Glanz.

				»Er wird uns nichts tun«, prophezeite Olba.

				Saradul hatte sich aufgerappelt und hielt seinen Zauberstab mit beiden Händen, bereit, den Wassergeist damit zu vertreiben, wenn es nötig sein sollte. Olfalas hatte einen Pfeil in den Bogen eingelegt, während Arro bereit war, sich mit Ubraks Axt zur Wehr zu setzen.

				Die Soldaten hingegen wirkten wie erstarrt. Ihnen war klar, dass sie keine Waffen hatten, die gegen diesen starken Gegner etwas ausrichten konnten.

				»Er hat uns vor dem Drachen beschützt«, sagte Lirandil.

				»Trauen würde ich ihm trotzdem nicht«, mahnte Saradul.

				»Tomli!«

				Der Gedankenruf des Wassergeistes hallte im Kopf des Zwergenjungen wider, so laut, dass der Zauberlehrling für einen Moment glaubte, ihm platze der Schädel. Offenbar versuchte Rhialban einmal mehr, mit ihm in Verbindung zu treten. Vielleicht waren er und der Zwergenjunge als Wesen aber einfach zu verschieden, als dass sie sich verständigen konnten.

				»Tomli!«

				Tomli stand langsam auf, den Zauberstab in der Hand. Der so viel größere Wassergeist beugte sich etwas herab, und Tomli fühlte, wie ihm nackte Angst eiskalt über den Rücken kroch.

				»Wird er mir etwas tun, Olba?«

				»Nein, ich sehe nichts Derartiges«, sagte sie.

				»Sprich mit ihm«, verlangte Lirandil.

				»Aber … er versteht mich nicht. Und ich verstehe ihn auch kaum«, entgegnete Tomli.

				Rhialban öffnete seinen beinahe menschlich gewordenen Mund und schloss ihn wieder. Er wirkte wie ein Fisch auf dem Trockenen oder wie jemand, der zu reden versuchte und es nicht konnte. Er brachte ein Geräusch hervor, das wie ein Gurgeln oder das Rauschen eines schnell fließenden Bachs klang, aber für einen Moment vernahm Tomli auch Worte. Womöglich waren es nur Gedanken, und sie waren so leise und klangen so fern, dass er die meisten davon nicht verstehen konnte. »Nicht weiter … gehen.«

				»Wieder eine Warnung!«, durchfuhr es Tomli. War es wirklich nur sein alter Hass auf die Drachen, der den Wassergeist dazu bewegte, sie von der weiteren Reise abhalten zu wollen?

				Einen Augenblick lang bewegte sich Rhialban nicht. Er wirkte wie eine Statue aus Wasser. Das Gurgeln und Rauschen verklang, dafür trat ein anderes Geräusch umso deutlicher hervor: die stampfenden Tritte unzähliger Drachen. Sie kamen von allen Seiten, so wie Olba es vorhergesagt hatte.

				Noch sah man sie nicht, aber einige der davongelaufenen Drachenpferde kehrten in Panik zurück. Ihr Fauchen erinnerte an das hohe Wiehern normaler Pferden. Sie senkten die Köpfe, so als wollten sie sich verstecken.

				»Was machen wir jetzt?«, fragte Olfalas. Der Halbelb hatte zwar einen Pfeil in den Bogen gelegt, aber er wirkte nicht so konzentriert, wie es für einen magisch verstärkten, treffsicheren Schuss nötig gewesen wäre. Immer wieder sah er sich um.

				»Vor allem die Ruhe bewahren«, mahnte Lirandil.

				Die Starre, in die Rhialban verfallen war, löste sich. »Keine Angst!«, empfing Tomli einen überraschend deutlichen Gedanken von ihm. »Keine Angst … Das Böse kann besiegt werden!«

				»Meinst du damit die Drachen?«, fragte Tomli laut. Gedanken waren klarer und deutlicher, wenn man sie aussprach. Das lernte ein Zauberlehrling in Ara-Duun schon in den ersten Lektionen.

				Die anderen sahen ihn verwundert an.

				Schon sah man die ersten Drachenfeuer im Nebel lodern. Der Boden erzitterte unter den Tritten der gewaltigen Kolosse. Es hörte sich an wie dumpfes, immer lauter werdendes Donnergrollen.

				»Es ist kein Zufall, dass sich all die Drachen hier versammeln und uns einkreisen«, sagte Meister Saradul düster.

				»Aber ich glaube nicht, dass sie unseretwegen hier sind«, erklärte Tomli.

				»Nein? Sollen wir uns darauf wirklich verlassen?«

				Der Nebel lichtete sich, weil Hunderte von Drachenfeuern ihn auflösten. Tomli und seine Gefährten sahen die ersten der riesigen Wesen in den wabernden Schwaden auftauchen. 

				Rhialban stieß einen lauten gurgelnden Ton aus. Sein Kopf veränderte sich erneut, wieder bildete sich das Schlangenmaul, und seine Hände wurden erneut zu gewaltigen Pranken.

				Der Wassergeist schien zunächst zu überlegen, in welche Richtung er stürmen sollte. Aber da die Drachen von allen Seiten kamen, lief er schließlich mit großen Schritten einfach los.

				Er wich dem Hieb einer Knochenkeule mit einem Sprung aus, packte den Drachen, der nach ihm geschlagen hatte, und schleuderte ihn nach hinten. Dessen Feuer traf dabei allerdings seinen Kopf und verdampfte ihn zu einer Nebelwolke. Einen Moment später aber hatte er sich bereits neu gebildet.

				Rhialban hatte dadurch an Masse verloren, war aber immer noch ein Gigant. Einem weiteren sich nähernden Drachen spritzte er einen Wasserstrahl geradewegs in den Rachen, bevor dieser ihn ebenfalls mit seinem Feuer bedrängen konnte. Das Wasser schoss mit so ungeheurer Wucht aus seinem Arm, dass der Drache davongeschleudert wurde und gegen einen seiner nachstürmenden Artgenossen prallte.

				Es gab ein knackendes Geräusch, als die Schuppen aus Dunkelmetall, die die Körper beider Geschöpfe bedeckten, hart aufeinanderschlugen. Dabei zischte es, Lichtblitze zuckten hin und her. Die Magie, die in dem Dunkelmetall gebunden war, entlud sich.

				Der Wassergeist kämpfte bereits mit dem nächsten Drachen. Er fing dessen durch die Luft wirbelnde Knochenkugel mit den Pranken ab, anstatt sie einfach durch seinen Wasserkörper hindurchgleiten zu lassen. Gleichzeitig überzogen ihn mehrere Drachen mit ihrem Feuer. Dampf wallte, hüllte die Kämpfenden für Augenblicke völlig ein, und als der Dampf sich wieder auflöste, war Rhialbans Gestalt erneut deutlich geschrumpft. Der Drache, der ihn angegriffen hatte, lag hingegen auf dem Rücken und konnte gerade noch eine klägliche Stichflamme hervorbringen.

				Lautes Drachengebrüll mischte sich mit dem Gurgeln und Rauschen, das Rhialban von sich gab.

			

		

	
		
			
				

				Die verlorene Zauberaxt

				Meister Saradul wehrte einen Drachen ab, der von der anderen Seite auf die Gefährten zugestürmt kam. Ein greller Lichtstrahl blitzte aus seinem Zauberstab. Lange hatte Saradul den Stab nicht mehr benutzt, da er als Zaubermeister seine magischen Kräfte auch ohne dieses Hilfsmittel bündeln konnte. Aber diesmal wollte er nicht auf ihn verzichten, um auch wirklich genügend Kraft zu konzentrieren.

				Der Drache wurde von dem Strahl erfasst und stoppte abrupt. Seine Schuppen glühten auf, und er stand wie benommen da.

				Hauptmann Zolbin und seine Soldaten schossen mit ihren Armbrüsten. Allerdings ließen sich die Drachen dadurch nicht vertreiben. Die Bolzen waren für sie nicht mehr als Nadelstiche, sie hielten sie aber zumindest für den Moment auf Abstand. 

				Als ein besonders riesenhafter Keulendrache auf Olfalas zurannte, ließ dieser den Pfeil von der Sehne seines Bogens schnellen. Gleichzeitig verstärkte er dessen Kraft mit Magie, indem er eine Zauberformel in der Elbensprache rief.

				Der Drache stieß Flammen aus, um Olfalas’ Pfeil zu verbrennen, doch dieser war von einem unsichtbaren Feld umgeben, das den Feuerstrahl spaltete.

				Blitzschnell wandte der Drache den Kopf, damit ihm der Pfeil nicht ins Maul fuhr. Dieser traf stattdessen auf eine der Schuppen aus Dunkelmetall, und durch die Magie war seine Wucht so groß, dass der Drache zur Seite geschleudert wurde. Am Boden liegend schlug er mit seinem Keulenschwanz um sich, traf aber nur den steinigen Untergrund. Dieser brach auf.

				Blitze zuckten aus der getroffenen Schuppe und sprangen auf die umliegenden über. Dabei zischte es, und der Drache ruderte wild mit seinen Beinen in der Luft herum.

				Er versuchte, sich wieder aufzurappeln, als ihn ein Strahl aus reiner magischer Kraft traf, den Tomli aus seinem Zauberstab hatte hervorschießen lassen. Der Drache prustete und blies eine dunkle Rauchwolke aus. Die Blitze zuckten immer noch um seinen Leib, sprangen von einer Schuppe zur anderen und ließen ihn taumeln, als er endlich wieder auf den Beinen stand.

				»Vorsicht!«, rief Olba. 

				Tomli wusste nicht, ob er gemeint war.

				Das Zwergenmädchen machte einen großen Satz und prallte gegen Arro, riss ihn zu Boden. Schon im nächsten Augenblick wirbelte der Keulenschwanz des blitzenumflorten Drachen etwa in Zwergenkopfhöhe durch die Luft – nur knapp über die beiden am Boden liegenden Zwergenkinder hinweg.

				Der Drache war außer sich, weil die Blitze noch immer um seine Schuppen zuckten. Das brachte ihn völlig durcheinander. Er brüllte laut auf.

				Arro, der Ubraks Axt mit beiden Händen umklammert hielt, wollte sich schon aufrappeln, aber Olba hielt ihn zurück. »Nicht, Arro!«

				Der Schwanz mit der Keule schwang noch einmal aus, diesmal tiefer. Die Blitze, die von Schuppe zu Schuppe sprangen, hatten inzwischen selbst die Schuppen am Schwanzende erreicht, die kaum größer waren als eine Zwergenhand.

				Als die Keule haarscharf über Olbas und Arros Köpfe hinwegschwang, sprang ein Blitz auf die Dunkelmetall-Klinge von Ubraks Axt über. Im nächsten Moment war Arro von grellem Gleißen eingehüllt. Sprühende Funken sprangen von der Axtklinge zurück auf den Drachen.

				Die Axt wurde von magischen Kräften an den schwingenden Drachenschwanz gebunden. Arro hielt sie mit aller Kraft fest, und der Keulenschwanz riss ihn mit. Arro durfte die Axt auf keinen Fall verlieren, sie war schließlich einer der magischen Gegenstände, die sie brauchten, um den Weltenriss zu schließen. 

				Der Drache war völlig außer sich. Die Blitze, die über seinen geschuppten Leib zuckten, wurden noch heftiger. Auf einmal waren nicht nur die Kräfte entfesselt, die in den Schuppen geschlummert hatten, sondern auch die aus Ubraks magischer Axt.

				Da konnte Arro den Axtstiel trotz seiner kräftigen Hände nicht mehr halten und flog durch die Luft. Er landete auf einer moosbewachsenen Stelle des steinernen Bodens.

				Ubraks Axt haftete weiterhin am Schwanz des Drachen. Blitze umzuckten sie, und die magische Energie war einfach zu stark, als dass die Fliehkraft des schwingenden Drachenschwanzes ausgereicht hätte, um die Waffe aus dieser Verbindung zu lösen.

				»Die Axt!«, rief Arro verzweifelt, und nacktes Entsetzen klang in seinem Schrei mit.

				Der Drache stob in Panik davon. Tomli und Olba blickten ihm fassungslos nach.

				»Das habe ich nicht vorausgesehen«, stammelte das Zwergenmädchen.

				Tomli hob den Zauberstab, um so viel magische Kraft auf den Drachen zu schleudern, dass diese ihn lähmen würde.

				»Nicht, Tomli!«

				»Nicht, Tomli!«

				Lirandil und Saradul riefen und dachten es beinahe im selben Moment, sodass es in seinem Kopf wie ein verzerrtes Echo klang.

				Aber es war schon zu spät. Ein greller Lichtstrahl schoss aus der Spitze seines Zauberstabs und traf den Drachen, der im nächsten Moment glühend aufleuchtete.

				Die Axt löste sich vom Drachenschwanz und wirbelte funkensprühend durch die Luft. Aber sie wurde nicht zu den Gefährten hinkatapultiert, sondern nach vorne – und landete auf der großen Hauptschuppe mitten auf dem Rücken des Drachen.

				Funken und Licht sprühten in Fontänen sowohl aus der Axtklinge als auch aus der Schuppe. Selbst im dichten Nebel, in dem der Drache nun verschwand, waren sie noch zu sehen.

				»Was machen wir jetzt?«, rief Arro, der sich wieder aufgerappelt hatte. Hin und wieder zuckte noch ein magischer Blitz über seinen Körper. Die Energien, die ihn getroffen hatten, schienen ihm aber keinen Schaden zugefügt zu haben, ebenso wenig wie der Sturz. Er humpelte zwar etwas und rieb sich die Schulter, aber im Großen und Ganzen schien es ihm gut zu gehen.

				Lirandil wechselte mit Olfalas ein paar Worte in Elbensprache. Dieser stieß daraufhin einen durchdringenden Ruf aus, der dazu diente, seine Gedanken zu konzentrieren und sein erschrecktes Elbenpferd zu sich zu befehlen.

				Das Tier trabte aus dem Nebel heran, Olfalas schwang sich in den Sattel, und schon im nächsten Moment preschte der Halbelb auf seinem Reittier davon. Es jagte in halsbrecherischem Galopp hinter dem Drachen her, an dessen Rücken noch immer Ubraks Axt haftete.

				»Wäre es nicht besser gewesen, ich hätte ihn begleitet?«, wandte sich Tomli an Lirandil.

				»Das ist nicht notwendig«, antwortete ihm der elbische Fährtensucher auf seine ruhige und besonnene Art.

				Saradul äußerte sich sehr viel unverblümter: »Wir wollen nicht, dass du noch mehr Schaden anrichtest!«

				»Schaden? Tut mir leid, ich dachte …«

				»Du hast das Falsche gedacht«, knurrte Saradul, »und du siehst ja, was dabei herausgekommen ist. Am Ende muss ausgerechnet ein Elb richten, was ein Zwerg vermasselt hat. Eine Schande für das ganze Zwergentum.«

				»Das ist etwas übertrieben, Meister Saradul«, mischte sich Olba ein.

				Das hätte sie besser nicht getan. Von einem Zwergenmädchen, das nicht einmal einen Bart trug, ließ sich Meister Saradul nichts sagen. Sein Gesicht lief dunkelrot an, und er öffnete den Mund, um sie anzufahren. 

				Doch ehe er etwas sagen konnte, ergriff Lirandil wieder das Wort: »Wir wollen die Dinge nicht dramatisieren, werter Meister Saradul. Außerdem sollten wir froh sein, dass wir noch leben. Wir sollten uns lieber fragen, warum uns kein Drache mehr angreift.«

				Auch Tomli ließ den Blick schweifen. Tatsächlich war nirgends mehr ein Drache zu sehen, und das, obwohl sich der Nebel durch das Drachenfeuer erheblich gelichtet hatte.

				In der Ferne waren hier und dort noch die gewaltigen Schatten der Drachen in den Nebelschwaden auszumachen. 

				»Wo ist Rhialban?«, fragte Tomli.

				Der letzte Drachenangriff hatte den Zwergenjungen derart abgelenkt, dass er den Wassergeist aus den Augen verloren hatte.

				»Zuletzt hat er dort gekämpft«, erinnerte sich Arro und wies in die entsprechende Richtung.

				»Mir ist aufgefallen, dass ihm die Drachenfeuer sehr zugesetzt haben«, erklärte Lirandil. »Sie haben ihn stark schrumpfen lassen.«

				»Glaubt Ihr, die Drachen haben ihn … vernichtet?«

				»Das weiß ich nicht«, gestand Lirandil. »Womöglich ist er auch durch eine Erdspalte entkommen. Ich glaube jedenfalls, dass die Drachen seinetwegen gekommen sind und nicht, um uns zu bekämpfen.«

				»Dann hat Bagalon der Drachenhüter sie geschickt«, meinte Tomli. »Er will offenbar nicht, dass der Wassergeist in seine Heimat zurückkehrt.«

				»Das wäre eine Erklärung«, stimmte ihm der Elb zu. »Aber für uns werden die Verhandlungen mit Bagalon dadurch schwierig, denn wir haben auf Rhialbans Seite gegen seine Drachen gekämpft.«

				Olfalas verfolgte auf seinem Elbenpferd den mit Ubraks Axt flüchtenden Drachen und holte ihn schließlich ein.

				Noch immer zuckten Blitze aus den Schuppen des Drachen. Dieser schlug gereizt mit seinem Keulenschwanz um sich und spie immer wieder Feuer. Es sah aus, als kämpfte er gegen einen unsichtbaren Gegner.

				Als der Drache Olfalas bemerkte, blieb er stehen, wandte den Kopf, bog den Hals nach hinten und stieß ein dumpfes Grollen aus. Die Wolke aus schwefelhaltigen Dämpfen, die dem Halbelben entgegenwehte, war für dessen feinen Geruchssinn fast unerträglich. Für einen Augenblick glaubte er sogar, zu ersticken oder zumindest ohnmächtig zu werden. Alles drehte sich vor seinen Augen.

				Gerade noch rechtzeitig murmelte er eine Formel, die ihm Lirandil beigebracht hatte und die den Gestank vertrieb. Wenn man durch die Länder der Menschen zog, musste man sich häufig vor starken Gerüchen schützen.

				Lirandil hatte Olfalas ein paar Anweisungen gegeben, die er unbedingt befolgen sollte. Auf keinen Fall durften weitere magische Kräfte auf die Schuppen des Drachen übertragen werden. Die Blitze hatten zwar schon nachgelassen, aber es würde wohl noch eine Weile dauern, bis die Entladungen endlich aufhörten und sich der Drache beruhigen würde.

				Doch so lange konnte Olfalas nicht warten. Er musste die Axt des Ubrak zurückbekommen.

				Der Drache belauerte ihn, zögerte aber, den Halbelben anzugreifen. Vielleicht war er durch die Blitze auf seinen Schuppen auch einfach zu verwirrt.

				Olfalas nahm einen Pfeil aus dem Köcher und spannte den Bogen. Die Axt konnte er nicht sehen, denn dazu war der Rücken des Tieres viel zu hoch. Doch er hatte bei der Flucht des Drachen, kurz bevor er im Nebel verschwunden war, gesehen, wo sich die Axt befand. Die einzige Möglichkeit, sie zurückzubekommen, war ein Schuss ohne magische Verstärkung. Die würde nur dazu führen, dass die Blitze erneut aufflackerten und die Kräfte, die die Axt an die Schuppen banden, noch stärker wurden.

				Genau davor hatte Lirandil ihn gewarnt.

				Sein Pfeil musste auch ohne Magie genug Wucht haben, um die Waffe mit sich zu reißen, wenn sich die Spitze in das Holz des Stiels bohrte. Eigentlich war das für einen elbischen Bogenschützen kein Problem. Nur blieb Olfalas nichts anderes übrig, als blind zu schießen und zu hoffen, dass sich der Pfeil im genau richtigen Bogen senken und dann noch immer genug Kraft haben würde, um die Axt vom Rücken des Drachen zu ziehen. Wäre doch nur ein Berg in der Nähe gewesen, auf den Olfalas hätte klettern können. Oder ein sehr hoher Baum. Dann hätte er von oben schießen können.

				Aber das alles gab es in der Umgebung nicht. Und Olfalas durfte nicht länger warten und riskieren, dass der Drache entkam. Dann würde er womöglich zu seiner Herde zurückkehren und mit seinen Artgenossen Olfalas angreifen.

				Er ließ sich aus dem Sattel gleiten. Federleicht und lautlos landete er auf dem Boden. Mit einem Gedankenbefehl sorgte er dafür, dass sein Elbenpferd ruhig blieb und sich nicht bewegte.

				Olfalas machte einen Schritt nach vorn. Er schloss die Augen, um sich genau zu erinnern, wo auf dem Rücken des Drachen die Axt haftete. Er hoffte, dass sie nicht verrutscht war. Doch dazu waren die magischen Kräfte, die sie banden, eigentlich zu stark.

				Ohne die Augen zu öffnen, hob er den Bogen – und schoss!

				Kein Mensch oder Zwerg hätte die Flugbahn des Pfeils voraussehen können, nur ein Elb, der im Umgang mit Pfeil und Boden geübt war.

				Das Geschoss sauste in die Höhe, beschrieb eine bogenförmige Bahn, senkte sich und traf.

				Olfalas hörte, wie der Pfeil in das Holz des Axtstiels schlug. Die Waffe wurde allein durch die Wucht des Treffers vom Rücken des Drachen gerissen, denn Olfalas Schuss traf den Stiel an einer vorher genau berechneten Stelle. Selbst eine geringe Kraft reichte dort, um die Axt zu lösen. Ein paar helle Blitze zuckten, als die Klinge über die Schuppen schrammte.

				Olfalas hatte den Bogen beim Schuss so weit wie möglich gespannt und dem Pfeil dadurch genügend Kraft verliehen. Nun fiel die Axt vom Rücken des Drachen und klirrte auf den steinigen Boden.

				Plötzlich setzte sich der Drache wieder in Bewegung und kam auf Olfalas zu. Er wollte angreifen, doch Olfalas reagierte blitzschnell, legte sofort einen weiteren Pfeil ein, und als er diesmal schoss, murmelte er eine magische Formel.

				Der Schuss wurde dadurch nicht nur verstärkt, sondern der Pfeil auch mit Magie aufgeladen. Als er gegen den Drachenleib prallte, war der Drache für einen Moment vollkommen in gleißendes Licht gehüllt.

				Olfalas hob den rechten Unterarm vors Gesicht, um seine empfindlichen Augen zu schützen. Der Drache stob wild fauchend davon. Es würde sicherlich eine Weile dauern, bis das Blitzen, das seinen Körper umzuckte, erneut nachließ.

				Das Elbenpferd hatte das grelle Aufleuchten so erschreckt, dass es laut aufwieherte und sich auf die Hinterbeine stellte.

				»Ganz ruhig!«, sandte Olfalas dem Tier einen beschwichtigenden Gedanken, aber das Pferd war zu aufgeregt und ließ sich nicht beruhigen. Also ließ er es frei, damit es seinem Fluchtinstinkt folgen konnte. Es würde ohnehin nur bis zu den Nebelbänken laufen, die nach wie vor über der steinigen Landschaft lagen.

				Während das Elbenpferd gut zweihundert Schritte entfernt wieder anhielt, ging Olfalas zu Ubraks Axt. Die Klinge schimmerte auf eigenartige Weise und zeigte den typischen Glanz des Dunkelmetalls. Hin und wieder sprühten noch ein paar Funken.

				Olfalas schulterte den Bogen. Er murmelte eine Formel, mit der sich die Wirkung von Magie abmildern ließ. Als er sich niederkniete und den Axtstiel mit der rechten Hand umfasste, blitzte es zwar magisch auf, und ein Kribbeln fuhr seinen Arm hinauf, aber ansonsten geschah nichts. Er zog den Pfeil aus dem Holz und steckte ihn zurück in den Köcher.

				Dann rief er mit einem energischen Gedanken sein Elbenpferd, schwang sich auf dessen Rücken und kehrte zu den anderen zurück.

				Schon von Weitem hörte er ihre Stimmen. Trotz des Nebels war es nicht schwer, sie wiederzufinden.

			

		

	
		
			
				

				Im Land der Hundereiter

				Arro lief dem Halbelben entgegen, als dieser aus dem Nebel auftauchte. Und er war sehr erleichtert, als er sah, dass Olfalas die Axt bei sich führte.

				Lirandil hatte längst sein Elbenpferd herbeigerufen, und auch Hauptmann Zolbins Männer hatten ihre im Verlauf der Kämpfe abhanden gekommenen Drachenpferde wieder eingefangen.

				Lirandil berichtete, dass er in der Ferne noch ein paar Geräusche gehört hatte, die auf den Wassergeist Rhialban hindeuteten.

				»Dann scheint er wohlauf zu sein«, meinte Tomli, der bereits zu Lirandil aufs Pferd geklettert war.

				»Nicht unbedingt«, widersprach Lirandil, während er Olba die Hand reichte, um sie hochzuziehen. »Ich kann nicht mit Sicherheit sagen, dass es wirklich Rhialban war. Es könnte auch ein anderer Wassergeist gewesen sein, der Rhialban im Kampf gegen die Drachen helfen wollte.«

				»Jedenfalls scheint das die Drachen abzulenken, und das sollten wir nutzen«, schlug Ambaros vor, dem anzumerken war, wie unwohl er sich in dieser Umgebung fühlte.

				Der Trupp brach auf, nach Osten, wie Hauptmann Zolbin es schon zuvor vorgeschlagen hatte.

				»Das ist zwar ein Umweg«, sagte er, »aber so werdet Ihr Euer Ziel sicherer erreichen. Und Euch Elben sagt man ja nach, dass Ihr Euch für das, was Ihr tut, viel Zeit nehmt.«

				»Unser Zeitempfinden unterscheidet sich sehr von dem der Menschen, da wir sehr viel länger leben«, erklärte der Fährtensucher.

				»Aber Euer Ziel wollt Ihr bestimmt dennoch nicht erst in ein paar Jahrhunderten erreichen«, spottete Zolbin. »Denn das dürfte für Eure Zwergengefährten zu lang sein.«

				»Nicht nur für sie, sondern für alle«, entgegnete Lirandil.

				Tomli ahnte, dass der Elb mit »alle« nicht nur die Gefährten und die Soldaten meinte, sondern die Gesamtheit der Völker, die im Zwischenland lebten. Denn ausnahmslos alle wurden von dem Weltenriss bedroht, der so schnell wie möglich geschlossen werden musste.

				Zolbin, der sein Pferd bereits vorwärts getrieben hatte, hörte Lirandils Bemerkung gar nicht mehr.

				Sie kamen gut voran. Einmal mussten sie einem umherirrenden Drachen ausweichen. Er hatte offenbar den Anschluss an seine Herde verloren. Vielleicht war er auch bei einem Angriff der Wassergeister von seinen Artgenossen getrennt worden.

				Im Laufe des Tages lichtete sich der Nebel, was Lirandil darauf zurückführte, dass sich die Wassergeister allmählich beruhigten.

				Schließlich erreichten sie eine enge Schlucht. Sie war gerade so breit, dass ein Drachenpferd hindurchpasste. Sie mussten hintereinander reiten, um sie zu passieren.

				»Wenn uns einer der Drachen folgen will, muss er einen weiten Umweg nehmen«, meinte Hauptmann Zolbin, der mit seinen Männern voranritt.

				Als die Schlucht hinter ihnen lag, war es Zeit, ein Lager zu errichten.

				Bald saßen sie um das brennende Dornenfeuer, und Hauptmann Zolbin zeigte Lirandil eine Karte von ganz Rugala. »Ich werde sie Euch mitgeben, wenn meine Männer und ich Euch verlassen und Ihr allein weiterreisen müsst.«

				»Das ist nicht nötig«, entgegnete Lirandil. »Ich habe die Karte einmal angesehen und werde mich an die Lage jedes Ortes erinnern, der darauf verzeichnet ist. Da Ihr die Rhagar-Schriftzeichen verwendet, konnte ich mir auch die Ortsnamen einprägen.«

				Zolbin runzelte die Stirn. »Ihr habt nur einmal kurz hingesehen«, sagte er überrascht.

				»Das genügt«, erklärte der Elb. »Zeigt die Karte auch Olfalas, dann kennen wir beide den Weg, der noch vor uns liegt.«

				»Der König befahl mir, Euch die Karte ebenso zu überlassen wie das Dornenfeuer«, beharrte Hauptmann Zolbin. Dann fragte er neugierig: »Der Berg Kamlor ist Euer Ziel, nicht wahr?«

				Lirandil schwieg – und alle anderen ebenfalls. König Wendur hatte den dringenden Wunsch geäußert, den Soldaten gegenüber das Ziel der Reise nicht preiszugeben.

				»Ich habe einiges von Euren Gesprächen aufgeschnappt«, fuhr Zolbin fort. »Und mir ist auch klar, dass Euch der König offenbar in Dinge eingeweiht hat, die nicht für meine Ohren bestimmt sind. So manches kann ich mir allerdings zusammenreimen.«

				»Es ist besser, wir sprechen über etwas anderes«, sagte Lirandil.

				Doch so schnell ließ sich Zolbin nicht vom Thema abbringen. »Im Berg Kamlor lebt der Drachenhüter Bagalon«, sagte er. »Und vom Drachenhüter erhielt unser König einst seine Magie, so wie seine Vorgänger auch.« Er schüttelte den Kopf. »Was heute geschehen ist, kann ich immer noch nicht fassen. Ich habe noch nie einen derartigen Drachenangriff erlebt.«

				»Wie bekämpft man sie normalerweise?«, wollte Olba wissen.

				»Normalerweise ist das gar nicht nötig, denn unsere Könige und der Drachenhüter haben vor langer, langer Zeit einen Pakt geschlossen. Hin und wieder gibt es Ärger mit einzelnen Drachen, das schon, aber wenn eine größere Gruppe aggressiv wird, ruft sie der Drachenhüter zurück. Die Macht dazu hat er.«

				»Ich hatte eher den Eindruck, der Drachenhüter habe sie geschickt«, warf Tomli ein.

				»Jedenfalls dürfte es seit sehr langer Zeit das erste Mal gewesen sein, dass Soldaten des Königs gegen Drachen kämpfen mussten«, sagte Zolbin. »Ich bin mir sicher, dass Ihr den Grund dafür kennt oder ihn zumindest ahnt.«

				»Ich kann Euch nichts dazu sagen«, erklärte Lirandil.

				»Den Drachen ging es weniger um uns«, sagte Tomli, »als vielmehr um den Wassergeist.«

				Zolbin zuckte mit den Schultern. »Das weiß ich nicht. Aber etwas anderes weiß ich: Wenn die Drachen in so großer Zahl die Berge verlassen, ruft das die Hundereiter auf den Plan. Sie fürchten, dass die Drachen die wilden Schafe fressen. Und dann werden sie wieder auf Drachenjagd gehen.«

				»Alles scheint hier mit allem zusammenzuhängen«, murmelte Arro. Er nahm den Zwergenhelm ab und kratzte sich am Kopf, dann strich er über den Stiel von Ubraks Zauberaxt, die auf seinem Schoß lag. Er hatte sie nicht mehr aus den Augen gelassen, seit Olfalas sie ihm zurückgebracht hatte. »Aber das Wichtigste ist, dass wir die Axt zurückhaben. Sonst wäre unsere ganze Reise nach Rugala ein fürchterlicher Fehlschlag gewesen.«

				»Noch haben wir unser Ziel nicht erreicht«, murrte Saradul, wobei er die Sprache der Zwerge von Ara-Duun benutzte, sodass Hauptmann Zolbin ihn nicht verstehen konnte. »Und selbst wenn wir eine Drachenschuppe erringen können, was nach dem, was heute geschehen ist, noch schwieriger geworden sein dürfte, gibt es immer noch vier andere magische Gegenstände, die wir finden müssen.«

				Der Zaubermeister machte ein Gesicht, das Tomli durch und durch verzweifelt vorkam. Selten hatte der Zwergenjunge seinen Lehrer so erlebt. Tiefe Sorgenfalten zerfurchten seine Stirn.

				Er klappte das Rostgoldbuch zu, in dem er gelesen hatte, und sagte zu seinem Schüler: »Je länger ich in diesem Werk lese, desto mehr wird mir klar, dass auch Meister Heblon nicht alles wusste. Selbst wenn es uns gelingt, alle sieben Gegenstände in unseren Besitz zu bringen, wird es noch schwer genug, den Weltenriss zu schließen.«

				Er wandte sich an Zolbin und bediente sich wieder der Rhagar-Sprache, die auch der Hauptmann beherrschte: »Gebt mir Eure Karte für einen Moment.« 

				Als Saradul die Karte in der Hand hielt, entfaltete er sie, legte sie auf den Einband von Heblons Buch und strich darüber, wobei er eine magische Formel murmelte.

				Anschließend hob er die Hand, und auf seiner Handfläche waren verschiedene Abschnitte der Karte zu sehen, je nachdem, wie er sie hielt und bewegte. Sie verblassten jedoch sogleich wieder.

				»Keine Sorge, ich kann sie mir jederzeit wieder zeigen lassen«, sagte er. »Du solltest es mir gleichtun, Tomli. Ich hatte seit unserem Aufbruch aus Ara-Duun kaum noch Gelegenheit, dir etwas Neues beizubringen. Außerdem wissen wir ja nicht, ob wir nicht irgendwann durch unglückliche Umstände getrennt werden, und dann wäre es gut, wenn du den Weg auch allein fändest.«

				Nach ein paar erfolglosen Versuchen gelang es schließlich auch Tomli, die Karte auf seine Handfläche zu übertragen. Er lernte, wie man sie durch eine einfache Formel verschwinden und bestimmte Bereiche wieder erscheinen lassen konnte.

				In der Nacht konnte Tomli nicht schlafen, und so probierte er diesen Zauber so lange aus, bis er ihn ganz und gar beherrschte. Er ließ die Karte immer wieder in seiner Handfläche erscheinen und besah sich einzelne Bereiche darauf, indem er die Karte vergrößerte und wieder verkleinerte. Da er im flackernden Schein des Lagerfeuers nicht alles genau erkennen konnte, ließ er die Handfläche dabei aufleuchten.

				Lirandil wies ihn schließlich an, damit aufzuhören. »Wer weiß, wen du damit auf uns aufmerksam machst.«

				»Aber das Leuchten sieht man doch auch nicht weiter als das Dornenfeuer«, meinte Tomli.

				»Kann sein, aber man erkennt sofort, dass es kein gewöhnliches Licht ist, sondern mittels Magie erzeugt wird. Und wir sollten nicht jedermann verraten, über welche Fähigkeiten wir verfügen.«

				Den größten Teil der Nacht verbrachte Tomli trotzdem wach. Er lauschte und versuchte, die Laute der Nacht zuzuordnen. Er hörte das weit entfernte Fauchen und Brüllen von Drachen, aber hin und wieder war da auch ein sehr tiefes Bellen, wie es eigentlich nur von den großen Tieren der Hundereiter herrühren konnte.

				Noch vor Sonnenaufgang brachen sie wieder auf. Der Nebel hatte sich fast gänzlich aufgelöst. In diesem Teil Rugalas war er auch am Tag zuvor nicht ganz so dicht gewesen. Das lag vielleicht daran, dass die Wassergeister in diesem Gebiet nicht mit Drachen rechneten, gegen die sie kämpfen mussten, um den heimkehrenden Rhialban zu beschützen.

				Tomli dachte immer wieder an den Wassergeist und fragte sich, was aus ihm geworden war. Er saß mit Lirandil auf dessen Elbenpferd. Hinter ihm saß Olba und hielt sich an ihm fest.

				Plötzlich ließ Olfalas sein Pferd anhalten. Er sagte nichts, deutete einfach nur zu den Anhöhen in der Ferne. Die ersten Sonnenstrahlen schienen von Osten über den Horizont.

				Tomli schaute an Lirandil vorbei und versuchte auszumachen, was Olfalas’ Aufmerksamkeit erregt hatte. Aber er verfügte nun mal nicht über Elbenaugen. Er sah nur kleine Schatten, die alles Mögliche sein mochten.

				Lirandil kniff die Augen zusammen und nickte.

				»Was seht Ihr?«, fragte Tomli.

				»Einen Hundereiter, nehme ich an«, antwortet Olba, noch bevor Lirandil oder Olfalas antworten konnten. »Auf jeden Fall werden wir bald einem von ihnen begegnen.«

				Als sie schließlich an einen Bach gelangten, zügelte Hauptmann Zolbin sein Pferd und wandte sich im Sattel um. »Der König hat uns angewiesen, Euch bis hierher zu begleiten«, erklärte er, »aber nicht weiter.«

				»Wir danken Euch für Eure Dienste«, sagte Lirandil.

				In der Ferne tauchte ein Hundereiter auf einer Anhöhe auf. Er zog sich einen Augenblick später wieder zurück, aber sowohl die Soldaten des Königs als auch Tomli und seine Gefährten hatten ihn deutlich gesehen.

				»Die Hundereiter sind auf uns nicht gut zu sprechen, denn wir sind Soldaten des Königs, dessen Pakt mit dem Drachenhüter eigentlich verhindern soll, dass die Drachen blindwütig durchs Land ziehen«, murmelte Zolbin. »Aber sie haben keinen Grund, einen Groll gegen Euch zu hegen.«

				»Wir werden sehen«, meinte Lirandil.

				Nachdem Hauptmann Zolbin allen viel Glück gewünscht hatte, gab er seinen Männern den Befehl zur Umkehr. Die Drachenpferde galoppierten davon. Dabei breiteten sie die kleinen Flügel aus, und ihre Sprünge waren so gewaltig, dass es aussah, als jagten sie oberhalb des Bodens dahin.

				Tomli lauschte dem Rauschen des Bachs, und für einen Moment glaubte er, darin das Murmeln einer Stimme zu hören. Doch er war sich nicht sicher.

				Lirandil spitzte ebenfalls angestrengt die Ohren und schien die Gedanken des Zwergenjungen zu erraten, denn er sagte: »Wenn es hier Wassergeister gibt, dann wollen sie offenbar nicht, dass man sie bemerkt, Tomli.«

				Sie ritten durch das flache Wasser und gelangten auf die andere Seite. Währenddessen ließ Tomli die Karte in seiner Handfläche erscheinen. Weit war es nicht mehr bis zum Berg Kamlor.

			

		

	
		
			
				

				Am Berg des Drachenhüters

				Über steile, schmale Pfade und rutschige Hänge drangen sie ins Gebirge vor.

				Hin und wieder erzitterte unter ihnen der Boden, und Tomli fragte: »Sind das die Drachen? Es scheinen doch gar keine in der Nähe zu sein. Jedenfalls sehe ich keine Drachenfeuer und auch keine Rauchsäulen.«

				»Das sind nicht die Drachen«, erklärte Lirandil. »Das müssen die Berge selbst sein.«

				Tomli besah sich die schneebedeckten Vulkankegel. Rauch stieg aus ihnen empor. »Glaubt Ihr, dass es zu einem Ausbruch kommt?«

				»Diese Frage kann Olba eher beantworten als ich«, entgegnete Lirandil.

				»Ich sehe geschmolzenes Gestein«, erklärte das Zwergenmädchen. »Aber ich bin mir nicht sicher, ob wir deshalb umkehren sollten oder …«

				»Umkehren kommt nicht infrage!«, rief Meister Saradul barsch. »Wer sich aufgemacht hat, die Welt vor einem Verhängnis zu retten, darf sich nicht von ein wenig Rauch und schwankendem Boden davonjagen lassen.«

				Der Zaubermeister saß wieder auf Ambaros’ Rücken. Anders als die beiden Elbenpferde war der Zentaur noch immer nicht besonders trittsicher und stakste ihnen ängstlich hinterher. Dabei musste er sich derart konzentrieren, dass er schon seit Stunden kaum noch ein Wort gesagt hatte, was für ihn sehr ungewöhnlich war.

				Sie gelangten auf einen sehr rutschigen Bergpfad. Drachenpranken hatten ihn ausgetreten. Zuvor hatten die riesigen Tiere mit ihrem Feuer das Gestein offenbar angeschmolzen, um den Pfad so zu verbreitern, dass sie diesen Weg überhaupt nehmen konnten. Nun war er zwar sehr breit, aber deshalb nicht weniger gefährlich, denn das wieder erkaltete Gestein war glatt.

				Schon glitt Ambaros aus, rutschte zur Seite – und stürzte in die Tiefe!

				Saradul sprang gerade noch rechtzeitig ab und landete überraschend sicher auf seinen Füßen. Ohne Magie wäre das nicht möglich gewesen! Aus dem Abgrund gellte Ambaros’ Schrei.

				Der Zwergenzauberer reagierte blitzschnell. Fäden aus Licht schossen aus seinen Fingerspitzen, holten den fallenden Ambaros ein und umwickelten ihn innerhalb eines Augenaufschlags wie leuchtende Spinnweben. Er war gerettet!

				Als Ambaros in die Tiefe starrte, schrie er dennoch noch lauter. Unter ihm befand sich ein Fluss aus glühender Lava. Heiße Dämpfe stiegen daraus empor.

				Das war es, was Olba vorhergesehen hatte.

				»Hilf mir, Schüler!«, rief Saradul.

				Tomli war wie gelähmt, doch dann wurde ihm klar, dass Saraduls Aufforderung ihm gegolten hatte. Er sprang von Lirandils Elbenpferd und riss dabei aus Versehen Olba gleich mit aus dem Sattel. Unsanft landete sie auf dem steinigen Boden.

				»Ich hab’s vorausgesehen, aber nicht glauben können«, beschwerte sie sich über Tomlis Missgeschick.

				Der lief zu Meister Saradul, beugte sich über den Rand des Abgrunds, und ihm wurde beinahe schlecht von den Gasen, die aus der Tiefe aufstiegen.

				»Du beherrschst diesen Zauber! Worauf wartest du noch?«, drängte ihn Saradul energisch.

				»Beherrschen« war etwas übertrieben. Tomli hatte Meister Saradul lediglich hin und wieder dabei zugesehen, wie er diese Art von Magie angewandt hatte. Und natürlich kannte er die entsprechende Formel. Aber das war längst nicht alles, was bei einem solchen Zauber zu beachten war.

				Tomli nahm den Zauberstab und richtete ihn in den Abgrund. Lichtfäden schossen aus der Spitze, nachdem der Zwergenjunge die Formel gesprochen hatte, und wickelten sich um den strampelnden Ambaros.

				Eine Satteltasche rutschte von Ambaros’ Rücken und fiel hinab. Sie landete zischend im glühenden Lavastrom. Einen Augenblick später war sie zu Asche verbrannt.

				Gemeinsam zogen Tomli und sein Meister den Zentauren mit ihren magischen Lichtfäden empor. »Vorsicht, nicht zu viel Kraft anwenden!«, mahnte Saradul.

				Auf dem letzten Stück wurde Ambaros vollkommen ruhig, und Tomli und Saradul ließen ihn zurück auf den Pfad schweben.

				»Danke«, stieß er keuchend hervor. »Da weiß man doch, wozu man Freunde hat.«

				»Nun wollen wir mal nicht gleich übertreiben«, brummte Saradul und sprach dann eine weitere Formel, woraufhin sich die Lichtfäden auflösten.

				Ambaros stand ziemlich wackelig auf den Beinen und wäre um ein Haar gleich noch einmal ausgerutscht, aber Tomli stützte ihn rechtzeitig mit einem Zauber.

				Der Zentaur seufzte. »Warum tue ich mir das alles nur an?«, klagte er und streckte den menschenähnlichen Oberkörper, um noch einmal in den Feuerschlund hinabzusehen.

				Saradul weigerte sich fortan, auf Ambaros’ Rücken zu reiten. Auch das Angebot von Olfalas, zu ihm auf das Elbenpferd zu steigen, lehnte er erneut ab. In seinen Bart grummelnd übernahm er die Führung der Gruppe und sah dabei immer wieder in seine Handfläche, auf der er das Abbild von Zolbins Karte beschwor.

				Als sie eine Hochebene erreichten, näherten sich plötzlich von mehreren Seiten Hundereiter. Ihre Tiere vermochten mit unwahrscheinlicher Behändigkeit über die steilsten Hänge zu klettern und bewegten sich in der Ebene mit großen Sprüngen vorwärts. Dabei waren die Tiere sehr ausdauernd.

				Die Hunde bellten laut und umzingelten die Gruppe innerhalb weniger Augenblicke. Ihre Reiter waren in Felle gekleidet und mit Steinäxten und Speeren bewaffnet.

				»Oh nein«, murmelte Ambaros. »Uns bleibt auch kein Ärger erspart.«

				»Das hättest du doch voraussehen können«, beschwerte sich Tomli bei Olba. »Dann hätten wir einen anderen Weg genommen.«

				»Und den Berg Kamlor vielleicht niemals erreicht«, entgegnete Olba.

				»Wie meinst du das?«

				»Die Hundereiter werden uns führen.«

				Einer von ihnen näherte sich, und Tomli erkannte ihn gleich wieder. Es war der Mann, den sie im Hafen gesehen hatten.

				»Wer von Euch ist der Freund des aus der Verbannung Zurückgekehrten?«, fragte er. Er benutzte die Sprache der Rhagar, allerdings mit einem sehr eigenartigen Akzent.

				»Ihr meint den Wassergeist Rhialban?«, hakte Tomli nach.

				Der Hundereiter wandte sich dem Zwergenjungen zu. »Ja«, bestätigte er.

				»Wo ist er?«, wollte Tomli wissen.

				»Tief unter der Erde bei seinesgleichen. Es ist sein Wille, dass wir euch zum Berg Kamlor führen.«

				»Aber … weshalb will er das?«, staunte Olba.

				Der Hundereiter gab darauf keine Antwort. Stattdessen machte er eine Armbewegung. »Folgt uns!«

				Sie ritten bis zur Mitte der steinigen Hochebene. Immer wieder erzitterte der Boden, und aus den hohen Vulkanschloten stieg mittlerweile nicht nur Rauch, auch Asche wurde in den Himmel geblasen und regnete herab.

				Meister Saradul wollte die Gruppe mit einem Zauber vor der heißen Asche schützen, doch noch bevor er ihn wirken konnte, wurde die Asche von einer unsichtbaren Schutzglocke abgefangen, die sich über die Gefährten und die Hundereiter spannte.

				Man hörte den Ascheregen darauf herabprasseln.

				»Ich wusste nicht, dass die Hundereiter über derartige Magie verfügen«, staunte Tomli.

				»Vielleicht haben sie auch nur mächtige Freunde«, vermutete Lirandil.

				»Meint Ihr die Wassergeister?«

				»Gut möglich.« 

				Der Boden erzitterte erneut, heftiger diesmal. Es bildeten sich Risse im Gestein, und an einem der fernen Hänge geriet Geröll ins Rutschen.

				»Da ist einiges los unter der Erde«, knurrte Saradul, der als Zwerg einen Gutteil seines Lebens in unterirdischen Stollen und Höhlen verbracht hatte. »Ich frage mich, weshalb dort so ein Aufruhr herrscht.«

				»Vielleicht äußert sich so die Wiedersehensfreude von Wassergeistern«, meinte Arro.

				»Scheint mir auch so«, stimmte Ambaros zu.

				»Nein«, widersprach Olba, deren bartloses Zwergengesicht plötzlich jegliche Farbe verlor. »Es hat mit dem Weltenriss zu tun!«

				»Wie kommst du denn darauf?«, fragte Tomli erschrocken.

				»Ich habe es gerade gesehen. Das gleißende Licht, das aus dem Riss hervordringt. Ihr erinnert euch doch an den Moment, als wir vor dem Weltenriss standen.«

				»Aber das war in den tiefen Schächten von Ara-Duun«, sagte Tomli. »Willst du etwa behaupten, dass der Riss unterirdisch inzwischen bis hierher nach Rugala reicht?«

				»Unsere Vorfahren haben ihre Tunnel von Athranor aus unter einem ganzen Ozean hindurch bis nach Ara-Duun gegraben«, gab Saradul zu bedenken. »Es ist also durchaus möglich, dass sich der Weltenriss inzwischen bis Rugala ausdehnt, ohne dass davon an der Oberfläche etwas zu bemerken ist.«

				Im nächsten Moment gab es eine weitere Erschütterung, und Ambaros blieb erschrocken stehen, weil sich vor ihm ein faustgroßes Loch im Boden bildete, in das er beinahe mit dem Huf geraten wäre.

				Auch die Hundereiter hielten an. Ihr Anführer wandte sich an Tomli und seine Gefährten. »Ihr seid am Ziel.«

				»Aber wo ist der Berg Kamlor?«, fragte Ambaros.

				»Manchmal ist er verborgen, und dann muss man wissen, wo er sich erhebt, um ihn sehen zu können«, antwortete der Anführer der Hundereiter. »Ich bin Gambro, der Wassergeistbeschwörer unseres Stammes, und was ich sehe, könnt auch Ihr sehen.«

				Auf einmal schreckte Olfalas’ Elbenpferd zurück. Es sah den Berg aus irgendeinem Grund offenbar als Erstes. Wiehernd stieg es auf die Hinterläufe, und während der rothaarige Halbelb das Tier mit energischen Gedankenbefehlen zu beruhigen versuchte, purzelte Arro zu Boden.

				Der Schmiedegeselle rappelte sich auf und griff sogleich nach Ubraks Axt, die ihm aus dem Futteral gerutscht war. Noch einmal wollte er diesen wichtigen magischen Gegenstand nicht verlieren.

				»Bei allen Zwergenschmieden!«, murmelte er, als er auf einmal eine schroffe Felswand vor sich aufragen sah.

				Wie aus dem Nichts war ein mächtiger Berg vor den Gefährten erstanden.

				»Davon hat uns der König nichts gesagt«, raunte Ambaros.

				»Wahrscheinlich hat sich der Berg auch nie vor ihm verborgen«, glaubte Olba. »Schließlich waren er und seine Vorfahren hier stets willkommen, bis Wendur den Drachenhüter gegen sich aufbrachte.«

				Sie und Tomli stiegen von Lirandils Pferd, und auch der Elb glitt aus dem Sattel. Er ging zu der schroffen Felswand und berührte sie vorsichtig mit der ausgestreckten Handfläche. 

				Tomli wandte sich an den Hundereiter Gambro. Dessen Riesenhund richtete die Ohren auf, während er Tomli drohend anfunkelte und knurrend die Zähne fletschte. Als Gambro dem Tier jedoch den Nacken tätschelte, hörte es damit auf.

				»Wo sind all die Drachen?«, fragte der Zwergenjunge.

				»Die meisten sind in den Berg gegangen, wo sie vor der Asche geschützt sind. Einige sind auch fort, um gegen die Wassergeister zu kämpfen.«

				»Sie sollten verhindern, dass Rhialban zurückkehrt, richtig?«

				Gambro nickte. »Aber das konnten sie nicht. Er drang tief in die Erde und verbarg sich vor ihnen. Rhialban kennt jede Spalte und jeden Stein auf Rugala.«

				»Und weshalb habt Ihr uns hergeführt? Wir hätten den Berg womöglich nie gesehen, hättet Ihr ihn uns nicht gezeigt. Oder der Ascheregen hätte uns vertrieben.«

				»Rhialban wollte es so.«

				»Und Ihr gehorcht ihm?«

				»Wir beschwören die Wassergeister, damit sie uns beschützen und dienen, aber wir hören auch auf sie, wenn sie uns etwas einflüstern. Und jetzt, in diesem Moment, schützen sie sowohl uns als auch euch. Vielleicht hättet ihr den Berg tatsächlich nie gesehen.« Der Hundereiter lächelte. »Aber es kann auch sein, dass eure Suche nur länger gedauert hätte. Rhialban sagte uns allerdings, dass die Zeit dränge.«

				»Dass die Zeit dränge?«, fragte Tomli.

				Olba war neben ihn getreten. »Rhialban hat dort unten den Weltenriss gesehen, nicht wahr?«

				»Rhialban weiß von einem Verhängnis, das in der Tiefe lauert. Und nun beeil dich, Tomli!«

				»Ich?«, fragte der Zwergenjunge verwirrt.

				»Wir können mit dem Drachenhüter nicht in Kontakt treten«, erklärte Gambro. »Bagalon ist uns nicht wohlgesinnt. Und für Rhialban gilt das Gleiche. Aber Rhialban hat uns deinen Namen genannt. Du habest die Kraft, den Drachenhüter zu rufen, Tomli.«

				»Vielleicht wäre es besser, einen richtigen Zaubermeister an die Sache ranzulassen«, mischte sich Saradul ein.

				Gambro beachtete ihn gar nicht.

				Tomli dachte an das Pergament mit der Zauberformel, das König Wendur ihm gegeben hatte.

				Meister Saradul untersuchte bereits die Felswand und schien zu grübeln, wie man in den Berg gelangen konnte. »Es muss hier einen Eingang geben …«

				»Es gibt keinen«, erklärte Gambro.

				»Auch wenn er gut verborgen ist«, beharrte Saradul, »es muss ihn geben.«

				Olba stieß Tomli an. »Beeil dich.«

				»Wieso?«

				»Hör einfach auf mich. Du weißt doch, wie man hineingelangt!«

				Tomli entrollte das Pergament und sah auf die geschwungenen Rhagar-Schriftzeichen. Eigentlich war er es gewohnt, die Sprache der Rhagar zu lesen, aber diese Schrift erschien ihm seltsam fremdartig. Er murmelte die Worte vor sich hin, doch es schienen ihm nur sinnlose Silben zu sein.

				»Möglicherweise entstammen sie einer viel älteren, inzwischen unbekannten Sprache«, dachte er.

				Auf einmal fing das Pergament Feuer! Eine Stichflamme züngelte waagerecht von Tomli fort. Ambaros sprang gerade noch rechtzeitig zur Seite, weil Olba ihn gewarnt hatte. Dann fuhr der Flammenstrahl in das Gestein des Berges.

				Innerhalb eines Augenblicks bildete sich dort ein Durchlass, höher als die Tore von Wendurs Burg. Der Durchlass war von einem Flammenrand umgeben.

				Eine mächtige Gedankenstimme hallte in Tomlis Kopf: »Du hast mich gerufen!«

				Der Zwergenjunge zweifelte nicht einen Moment daran, dass Bagalon der Drachenhüter zu ihm sprach.

				In diesem Moment brach hinter ihm die Erde einen Schritt weit auf. Ein Spalt entstand, und Gesteinsbrocken wurden daraus nach oben geschleudert. Sie prallten von innen gegen den unsichtbaren magischen Schirm, der sie noch immer vor dem Ascheregen schützte.

				»Vorsicht!«, rief Tomli und wich den Brocken aus.

				Dann folgte ein Wasserstrahl. Er brauste aus dem Spalt, neigte sich gegen alle Naturgesetze, rauschte auf das Flammentor zu – und riss Tomli mit sich.

				»Rhialban!«, durchfuhr es den Zwergenjungen, während er ganz von Wasser umgeben war und förmlich in den Berg hineingespült wurde. 

				Hinter ihm schloss sich das Flammentor, und wenig später war da nur noch der Fels.

				»Er hat uns reingelegt!«, rief Arro entsetzt. »Dieser Wassergeist hat Tomlis Zauber benutzt, um in den Berg zu gelangen!«

				»Wahrscheinlich hat er schon lange auf diese Gelegenheit gelauert«, vermutete Ambaros. »Er will erneut gegen den Drachenhüter kämpfen und ihm die Niederlage von damals heimzahlen. Ein listiger Kerl, dieser Wassergeist, das muss man ihm lassen.«

				»Nein«, sagte Olba. »Er will etwas ganz anderes.«

				Auf einmal begann sich der magische Schirm über ihnen aufzulösen, wohl weil Rhialban nicht mehr in der Nähe war. Immer mehr herabregnende Asche erreichte sie.

				»Gehen wir am Berg in Deckung!«, sagte Gambro hastig. »Selbst gegerbte Reithundfelle schützen nicht gegen glühende Asche!«

				»Ich vertraue lieber auf Magie!«, entgegnete Saradul und begann mit einer Beschwörung, um den Schirm wieder zu stärken. 

				»Wir sollten uns vielmehr um Tomli Sorgen machen«, sagte Lirandil.

				»Er wird zurechtkommen«, war Olba überzeugt.

			

		

	
		
			
				

				Die Entscheidung 

				Tomli rollte über harten, kalten Steinboden. Er war pitschnass. Schnell rappelte er sich auf und tastete nach seinem Helm und dem Zauberstab.

				Der Helm saß noch auf seinem Kopf, der Zauberstab steckte zum Glück in seinem Gürtel, wo er hingehörte.

				Der Zwergenjunge befand sich in einer riesigen Höhle, die von Tausenden magischer Lichter erhellt wurde. Sie schwebten als Blasen in der Luft, manche so groß wie eine Zwergenfaust, andere größer als ein Drachenschädel und durchsichtig. Sie schimmerten in den unterschiedlichsten Farben. Ihr Schein erinnerte an Kerzenlicht, und er fiel auf die Rücken unzähliger Drachen.

				Manche der Drachen waren sogar größer als diejenigen, die Tomli und seine Gefährten auf dem Weg zum Berg Kamlor umzingelt hatten. Andere waren wohl noch nicht ausgewachsen und nicht einmal so groß wie ein Drachenpferd. Alle waren bemerkenswert ruhig. Keiner von ihnen stieß Feuer aus oder schwang seinen Keulenschwanz durch die Luft. Wahrscheinlich standen sie alle unter dem Einfluss des Drachenhüters.

				Inmitten all der Drachen erhob sich eine Gestalt, die noch graziler und schlanker als ein Elb war. Der Kopf war vollkommen kahl, auf der Stirn befand sich eine v-förmige Falte. Die Augen leuchteten rot wie Rubine, und die Haut war so blass, dass ein Elb dagegen wie ein sonnengebräunter Mensch wirkte. Auch die Hände waren lang und dünn. Sie ragten unter den Ärmeln des Gewands hervor und hatten jeweils sechs Finger.

				Das also war Bagalon der Drachenhüter.

				Vor ihm ragte der Wassergeist Rhialban auf. Allerdings war er nicht so groß wie bei seiner letzten Erscheinung. Das Eindringen durch das Flammentor schien ihm viel von seiner Substanz genommen zu haben.

				Tomli spürte die feindseligen Gedanken, die von dem Drachenhüter ausgingen und dem Wassergeist galten. Er konnte sie zwar nicht in Worte übersetzen, weil sie zu fremdartig waren, aber er zweifelte nicht daran, dass ein erbitterter Kampf kurz bevorstand.

				Zwischen den Fingern des Drachenhüters blitzte es auf, und seine roten Augen glühten wie Lavabrocken. Offenbar sammelte er seine Kräfte.

				Die Drachen wurden unruhig. Ein paar knurrten bereits oder bliesen feurigen Atem durch die Nüstern.

				»Kein Feind!«, drang einer der Gedanken des Wassergeistes bis zu Tomli vor.

				Doch Bagalon, der ihn ebenfalls wahrnehmen musste, schien das nicht zu überzeugen.

				Der Zwergenjunge fasste sich ein Herz und trat zwischen die beiden. Dabei zog er den Zauberstab hervor und murmelte eine einfache Schutzformel. Daran hatte er gut getan, denn im nächsten Moment schossen glühende rote Strahlen aus Bagalons Augen.

				Ein bläuliches, an buntes Glas erinnerndes Schutzfeld fächerte sich aus Tomlis Zauberstab auf und lenkte die Strahlen aus Bagalons Augen ab. Sie schlugen in die Felsdecke und ließen auf dem Weg dorthin einige der schwebenden Lichter zerplatzen, wobei es jedes Mal laut knallte.

				»Was fällt dir ein?«, dröhnte die ärgerliche Stimme des Drachenhüters.

				»Rhialban ist nicht hier eingedrungen, um mit Euch zu kämpfen!«, entgegnete Tomli. »Er hat in der Tiefe etwas gesehen, dass auch Euch zum Verhängnis werden könnte. Etwas, das uns alle bedroht.«

				Bagalon schien verwirrt. Ohne dass er die Beine bewegte, schwebte er näher an Tomli heran.

				»Auch ich bin aus diesem Grund gekommen«, fuhr der Zwergenjunge fort. »Denn um uns alle vor diesem Unheil zu bewahren, brauche ich etwas, das nur Ihr mir geben könnt.«

				Daraufhin nahm Tomli Rhialbans starke Gedanken wahr, einen Strom von Bildern und Eindrücken. Sie vermittelten dem Zwergenjungen, wie es für den Wassergeist gewesen war, endlich wieder in jene unterirdischen Tiefen zu fließen, die er eine Ewigkeit lang vermisst hatte. Tomli spürte auch den Übermut, der Rhialban verleitet hatte, so tief wie irgend möglich in die geliebte Heimaterde zu tauchen. Dort war er auf den Weltenriss gestoßen, der sich tatsächlich bereits bis zur Insel Rugala und vielleicht sogar noch weiter erstreckte. Selbst durch die Erinnerung des Wassergeistes hindurch blendete Tomli das gleißende Licht, das aus dem Riss drang. So intensiv waren Rhialbans Gedanken.

				Auf einmal begann Rhialban zu schrumpfen. Ein Großteil des Wassers, aus dem er bestand, floss in die Ritzen und Spalten des Höhlenbodens. Die Gestalt, die am Ende zurückblieb, war kaum größer als die eines Menschen oder Elben.

				»Er will Euch damit zeigen, dass er Euch nur warnen und keineswegs vernichten will«, sagte Tomli zu Bagalon. »Ihr habt so viel Magie zur Verfügung – Ihr müsstet doch überprüfen können, ob wir die Wahrheit sagen.«

				Der Drachenhüter wirkte nachdenklich. Er schwebte noch näher, bis er nur noch wenige Schritte von Tomli und Rhialban entfernt war.

				»Woher hast du den Zauber, der es dir erlaubte, mich zu rufen?«, fragte er mit einer deutlich hörbaren, in der Höhle widerhallenden Stimme, jedoch ohne den Mund zu bewegen.

				»Von König Wendur, von dem ich die Botschaft überbringen soll, dass er sich mit Euch versöhnen und den Pakt zwischen König und Drachenhüter erneuern will.«

				»Dann richte ihm aus, dass ich ihm nicht mehr vertraue«, entgegnete Bagalon. »Er weiß, weshalb.«

				»König Wendur bereut, was er getan hat«, beteuerte Tomli.

				»Das mag sein. Aber wie kann ich sicher sein, dass er nicht erneut versuchen wird, mich zu bestehlen?«

				»Es geht nicht um ihn, werter Drachenhüter. Es geht um seinen Nachfolger. Die Königin erwartet ein Kind.«

				Da schwieg Bagalon eine Weile. Das magische Leuchten in seinen roten Augen verschwand, und schließlich erklärte er: »Dann richte dem König aus, dass ich seinen Sohn eines Tages rufen und in der Anwendung der Magie unterweisen werde, so wie ich es auch bei ihm einst tat. Ein Kind ist nicht verantwortlich für die Dummheit, die sein Vater beging.«

				»Ihr solltet aber ebenso darüber nachdenken, ob Ihr Euch nicht auch mit dem König selbst wieder verständigen wollt«, sagte Tomli. »Ich habe Eure Insel ein wenig kennengelernt und erfahren, wie wichtig der Pakt zwischen dem Magierkönig und dem Drachenhüter für ganz Rugala ist.«

				Bagalons Miene blieb ausdruckslos. »Ich werde es erwägen«, versprach er dennoch. »Nach den Maßstäben der Menschen ist bereits viel Zeit vergangen, seit der junge Wendur versuchte, mich zu bestehlen. Vielleicht ist er inzwischen klüger, wenn nicht gar weise geworden.«

				»Ich brauche das Gleiche, was auch Wendur begehrte«, kam Tomli schließlich zum wichtigsten Grund seines Besuchs. »Eine Drachenschuppe. Sie gehört zu den sieben magischen Gegenständen, die meine Gefährten und ich benötigen, um das Unheil tief unter uns abzuwenden.«

				Der Drachenhüter streckte die Hand nach Tomlis Stirn aus, und seine Handfläche begann zu leuchten, so sehr, dass es Tomli blendete. Er kniff die Augen zu, wandte das Gesicht jedoch nicht ab, denn er spürte, wie Bagalon seine Gedanken erforschte.

				Schließlich erlosch das Licht in der Handfläche des Drachenhüters. 

				»Folge mir!«, sagte er zu dem Zwergenjungen, dann wandte er sich Rhialban zu. Seine roten Augen glühten auf und musterten den Wassergeist einen Moment lang, bevor er diesem schließlich mit einem Gedanken bedeutete, dass auch er mitkommen dürfe.

				Bagalon schwebte vor Tomli und Rhialban her. Der Drachenhüter führte sie durch die große Höhle, vorbei an den zahllosen Keulendrachen, die die Eindringlinge in ihre Welt nur zögernd zur Kenntnis nahmen.

				Auf einmal tat sich ein Tor in der Felswand auf, durch das Bagalon schwebte, gefolgt von Tomli und Rhialban.

				Sie gelangten in eine weitere, nicht ganz so gewaltige Höhle. Dies musste der Ort sein, von dem König Wendur gesprochen hatte. Der Drachenfriedhof!

				Unzählige Drachenskelette waren in dieser Höhle durch die Zeitalter hindurch zurückgeblieben – und ebenso ihre Schuppen, die am Boden aufgehäuft waren.

				Es mussten Abertausende sein, und Tomli konnte die Kraft ihrer Magie spüren.

				Bagalon streckte den Arm aus. Eine ovale Drachenschuppe, etwa so lang wie der Arm eines Zwergs, flog in seine Hand.

				Er übergab sie Tomli. »Die dürfte richtig sein. Ihre Magie ist besonders stark, das Dunkelmetall von sehr gleichförmiger Struktur.«

				»Ich danke Euch«, sagte Tomli.

				»Ich wünsche dir und deinen Freunden viel Glück, Tomli.«

				»Wir werden es brauchen«, befürchtete der Zwergenjunge.

				Bagalon ließ ein Flammentor genau an der Stelle entstehen, an der Tomli und Rhialban ins Innere des Berges gelangt waren. Der Zwergenjunge und der Wassergeist in seiner menschenähnlichen Gestalt schritten hindurch ins Freie zu den Gefährten.

				Heiße Asche rieselte herab, wurde aber durch Meister Saraduls magische Kräfte abgelenkt, sodass sie Tomli und Rhialban nicht traf.

				»Ich wusste, dass du in diesem Moment aus dem Berg kommen würdest«, rief Olba, die auf Tomli zulief. »Darum ist auch schon alles zum Aufbruch fertig. Die Hundereiter haben uns sogar ein Stück Fell gegeben, in das wir die Drachenschuppe einwickeln können.«

				»Schließlich soll sie ja nicht auf dem Weg zurück nach Ara-Duun beschädigt werden«, meinte Arro. »Obwohl ich denke, dass sie gar nicht so empfindlich ist.«

				Die Hundereiter führten sie aus der Bergwelt von Rugala hinaus, und Rhialban sorgte dafür, dass sie vor dem Ascheregen geschützt waren. Noch ehe sie die letzten Ausläufer der Berge hinter sich gebracht hatten, verschwand der Wassergeist in einer Erdspalte.

				Die Hundereiter begleiteten Tomli und seine Gefährten noch anderthalb Tage lang bis zu jener engen Schlucht, durch die sie Hauptmann Zolbin auf dem Hinweg geführt hatte.

				Als sie am Abend vor dem Dornenfeuer saßen, packte Tomli die Drachenschuppe aus und strich vorsichtig mit der Hand darüber. Sie war ganz leicht, obwohl sie aus Dunkelmetall bestand. Das lag wahrscheinlich an der Magie, die ihr innewohnte.

				»Drei Gegenstände haben wir nun in unseren Besitz gebracht«, sagte er. »Das Amulett des Ubrak, die Zauberaxt und die Drachenschuppe.«

				»Fehlen noch der gläserne Kristallschädel des Bronzefürsten, der Hammer des Galabror, der Stab der Windgeister und der blaue Zauberstein«, zählte Olba auf.

				»Ich hoffe nur, dass wir in Wendurs Hafen ein Schiff finden werden, das uns zurück zum Festland bringt«, meinte Ambaros.

				»König Wendur wird mit einem der Kapitäne sprechen«, war Lirandil überzeugt.

				»Das wird er auch müssen«, sagte Tomli. »Ich glaube kaum, dass Kapitän Gomling uns noch einmal an Bord seiner ›Sturmbezwinger‹ lässt – falls das Schiff bis zu unserer Rückkehr überhaupt schon wieder seetüchtig ist.«

				»Und was nehmen wir uns als Nächstes vor?«, fragte Arro.

				»Mir scheint, Meister Saradul denkt bereits darüber nach«, sagte Ambaros und deutete auf den Zwergenzauberer, der in die Lektüre von Heblons Buch vertieft war.

			

		

	
		
			
				

				Nachwort

				Liebe Fantasy-Fans und Zwergenfreunde,

				Tomli, Arro und Olba haben gerade die Schuppe eines Rugala-Drachen errungen, da brechen sie auch schon zu ihrem nächsten Abenteuer auf. »Der Kristall der Zwerge« heißt das nächste Buch dieser Reihe. Es handelt von dem gläsernen Totenschädel des Bronzefürsten, der zu den sieben Gegenständen gehört, die gebraucht werden, um den Weltenriss zu schließen. 

				Die Handlung der Buchreihe »Zwergenkinder« ist im Zwischenland angesiedelt, dem Kontinent, von dem auch die drei Bände meiner Elben-Trilogie (»Das Reich der Elben«, »Die Könige der Elben« und »Der Krieg der Elben«) und die sieben Bücher um die »Elbenkinder« erzählen. Lirandil der Fährtensucher spielt auch dort eine wichtige Rolle, oder Olafas, der im siebten Elbenkinder-Buch (»Die Eisdämonen der Elben«) noch ein Baby war.

				Wer mir schreiben möchte, kann dies unter Postmaster@AlfredBekker.de tun.

				Informationen zu all meinen Büchern findet ihr unter www.AlfredBekker.de.

				Alfred Bekker

				Lengerich, 2012
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